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 Viele weitere deutschsprachige ebooks aus den Bereichen Science Fiction, Erotik, Krimi, Western, Action, Horror, Fantasy, Jugend- und Sachbuch finden Sie im Internet unter www.readersplanet.de
 
 Die Säbelklinge schnitt den Warnruf des Wachtpostens ab, und über seine Leiche hinweg stürmten das Fußvolk und die Reiter des Dunklen Königs ins Bergtal. Mit brechenden Augen sah der in einen Lederpanzer mit spitzem Helm gekleidete Wächter die mannscharf abgerichteten, hechelnden Hunde der Krieger, die in schimmernde Rüstungen gekleideten Reiter auf edlen Pferden, sah blinkende Klingen und Lanzenspitzen. Dann trug ihn die Todesgöttin hinweg. In dem Hochtal im Khurristan-Gebirge woben noch die Morgennebel, als das Verderben hereinbrach. Wie eine tödliche Sturzflut ergossen sich die Krieger über das Dorf. Die Jurten brannten. Die gelbhäutigen Hirten kamen nicht dazu, sich zu wehren. Zu groß waren die Übermacht und die Überraschung. Die Angreifer töteten alles. Nur die jüngeren Frauen und die größeren Kinder fingen sie ein und spannten sie ins Joch. Schluchzend warteten sie, während die Jurten im Feuer zusammensanken und Rauchwolken durch das Tal trieben. Der Anführer der Feinde war ein großer, hagerer Mann mit scharf geschnittenem Gesicht, einem goldenen Ring im linken Ohr und dem hochfahrenden Gebaren eines tuskanischen Adligen. Sein Brustpanzer war mit Gold verziert und zeigte das Symbol zweier miteinander verschlungener Schlangen, die die Köpfe gegeneinander reckten. Hoska Malik hieß er. Den blutigen Säbel in der Faust, spähte er auf seinem nervös tänzelnden Pferd zu den himmelhoch ragenden Berghängen hinauf, die das Hochtal umschlossen. Dort sah man wie einen Adlerhorst ein festungsartiges Bergkloster. Pagodendächer reckten sich dem unendlichen Himmel entgegen. Ein weißer Turm, wie eine Flamme geformt, überragte alles. Maliks Mund unter dem buschigen Schnauzbart zuckte. Er wußte wohl, wer dort oben wohnte. Sal ed Din, den man den König der Magier und den Herrn der Wolken nannte. Der Weiße Magier, der König Rushzaks erbittertster Feind war. Der Weise Sal ed Din hatte einmal an allen Höfen der bekannten Welt ein und aus gehen können. Er war ein gern gesehener Gast, ein Ratgeber und Schlichter gewesen. Eine Figur, der man in manchen Ländern eine fast göttliche Verehrung entgegenbrachte. Bis Rushzak ihn mit Intrigen und auch mit Gewalt vertrieb, um sich zum mächtigsten Herrscher der bekannten Welt aufzuschwingen, deren Grenzen sich in den Urwäldern jenseits des Großen Stromes auf dem Schwarzen Kontinent verloren. Kühne Seefahrer waren über die Säulen des Hades bis weit in den Westlichen Ozean vorgestoßen, wo Seeschlangen ihr Unwesen trieben und es die Dracheninseln gab, die ein Volk nur von Priestern beherrschte. Im Westen lebten die Barbaren, deren Könige und Häuptlinge häufig wechselten. Von den Nebel- und Eisinseln und aus dem Hohen Norden kam nur manchmal Kunde. Meist handelte es sich dann um räuberische Seefahrer, die Nordwölfe genannt wurden, in zottige Pelze gehüllte, bärtige Hünen, die einem unbarmherzigen Gott anhingen und für die es schimpflich war, anders als im Kampf zu sterben. Die Zivilisation aber hatte ihren Sitz, wie jedermann wußte, in den Reichen der Mitte und im Osten. Das war die Malik bekannte Welt. Des Hetmans Pferd schnaubte. Zu Maliks Füßen, halb von einem Dornbusch verborgen, krümmte sich ein sterbender Dorfbewohner. Er reckte dem Hetman die Faust entgegen. »Was brabbelst du?« schimpfte Malik, »Dolmetscher, herbei! Was hat dieser Hund zu kläffen?«
 
 Ein krummbeiniger, in Filz gekleideter Mann, wie der Sterbende gelbgesichtig und mit Schlitzaugen, eilte herbei und verbeugte sich dienstbeflissen. Er kniete neben dem Sterbenden nieder. Der spie ihm ins Gesicht. »Verräter!« beschimpfte er ihn im Dialekt der Bergbewohner. »Das ist dein Werk. Aber Sal ed Din und Morgana werden dich und die Mörder strafen.« Der Dolmetscher übersetzte. »Es ist der Dorfhäuptling, großer Hetman. Er verflucht uns und beschwört Sal ed Dins Rache auf uns herab.« Malik spie aus. »Wir werden das Kloster nehmen!« rief er. »Glaubt er, nur wegen seines lausigen Dorfes, in dem es kaum etwas zu holen gibt, hätte ich mir den weiten Weg und die Mühe gemacht? Es geht um das Kloster. Rushzaks Faust lastet schon schwer auf ihm. - Seht!« Eine dunkle Wolke hatte sich über dem Bergkloster zusammengeballt. Sie war schwärzer, als Gewitterwolken zu sein pflegten. Manchmal glaubte man, die Konturen eines bärtigen Gesichts darin zu erkennen. Es grollte in dieser Wolke. Oft umzuckte sie ein flackernder Schein. Das Dröhnen und Grollen drang bis ins Tal hinab. Mit einem Fingerschnippen befahl Malik, das Leben des Dorfhäuptlings zu beenden. Doch der Krieger des Hetmans, der die Reiterlanze zum Stoß erhoben hatte, schrie plötzlich erschrocken auf. Und ein Raunen ging durch das ganze Heer. Denn auf dem flammenförmigen Turm erschien eine leuchtende Gestalt. Trotz der großen Entfernung konnte man deutlich erkennen, daß es sich um einen hochgewachsenen, in wallende Gewänder gekleideten Mann mit weißem Turban handelte. Ein edler Stein haftete an diesem Turban und versprühte strahlendes Feuer. Am Hals trug der Weiße Magier das Kreuz des Lebens, jenes geheimnisvolle Symbol eines unbekannten Gottes, den alle Schwarzen Magier wie die Pest haßten. »Sal ed Din!« stöhnten die Krieger. Sie bebten. Tief verwurzelt war in ihnen die Furcht vor jenem geheimnisvollen, edlen Mann, der mit den Göttern sprach und der niemals zu altern schien. Die Urgroßväter der hier Anwesenden hatten ihn schon gekannt, und viele Vorfahren vor ihnen. Manche Reiter warfen sich auf den Boden und verbargen ihr Gesicht, wie um sich wegen ihrer Schandtaten zu verstecken. Die Bluthunde winselten. Die Gefangenen schöpften Hoffnung. Malik war nur im ersten Moment erschrocken. »Beim dunklen Gorm und der tausendarmigen Kalut!« schrie er. »Unser Herr Rushzak ist stärker als er, dieser Wurm, der sich hier verkriechen mußte! Seht nur! Seht!« Er brüllte auf, als ein weißer Lichtstrahl von des Magiers Hand gegen die Wolke emporschoß. Er entfesselte ein Chaos. Donnerschläge krachten, und Blitze umzuckten die Felsenburg. Das Unwetter tobte. Felslawinen donnerten nieder. Die Reiter hatten alle Mühe, ihre Pferde zu bändigen, und die Hunde verkrochen sich mit eingezogenem Schwanz. Dabei waren es Bestien, die sogar einen Löwen oder den Säbelzahntiger angriffen. Jetzt hatten sie Todesfurcht. Malik hatte seinen Rappen einem Soldaten übergeben. Der Hetman wartete als einziger aufrecht und zeigte äußerlich keine Angst. Aber seine Rechte umklammerte den Säbelgriff derart, daß die Knöchel weiß hervortraten. Er konnte nur zuschauen und die dunklen Götter anrufen. Gegen diesen Kampf waren der Überfall auf das Dorf und das Gemetzel nur eine Spielerei gewesen. Dort oben maßen sich Kräfte, die weit über menschliches Verständnis hinausgingen. Doch er erkannte sehr wohl, wir der weiße Strahl allmählich schwächer wurde...
 
 *
 
 »Ein Gewitter um diese Jahreszeit, Guntur? Obwohl der Himmel über den Bergen klar ist? Was hat das zu bedeuten?« Das schlanke Mädchen hielt beim Aufstieg inne. Es war eine Freude für die Augen, Morgana Ray zu betrachten. Sehr jung, mit langem, blauschwarzem Haar, einem feingeschnittenen, ausdrucksvollen Gesicht und dunkelblauen Augen, mit vollen Lippen und einer Figur, deren Reize selbst die Bergsteigerkleidung nicht verbergen konnte, hing sie an der Steilwand. Denn es galt für sie, die letzte der Proben zu bestehen, die ihr Sal ed Din auferlegt hatte. Wenn sie den Stein aus dem Nest des Vogels Rock gewann, war sie würdig, alles über sich und ihre Abstammung zu erfahren und in ihre Bestimmung eingeweiht zu werden. Morgana war geschmeidig und bewegte sich mit der Eleganz einer Raubkatze. Sie hatte keine schwellenden Muskelbündel, aber sie kannte die Techniken des Kampfes und war auch in den Anfangsgründen der Weißen Magie erfahren. An ihrem Gürtel hingen auch jetzt bei der Klettertour Skorpion, ihr schmalklingiges Schwert, und der bewährte Dolch Distel. Auf dem Rücken hatte sie Pfeil, Bogen und Köcher, denn es lauerten Gefahren auf dem Weg zum Gipfel. Guntur zog sie zum Felsabsatz hoch, bevor er antwortete. Im Gegensatz zu der betörenden Schönheit seiner Herrin war der schwarze Hüne ein Ausbund an Häßlichkeit. Als ehemaliger Galeerensklave hatte er überbreite Schultern und affenartig lange Arme. Sein Schädel war kahl, das Gesicht narbig, zudem hatte er nur ein Auge. Eine schwarze Klappe verdeckte die leere Höhle des anderen. Guntur war aber im Grunde genommen eher gutmütig als grausam, solange seine wilden Instinkte nicht geweckt wurden. Er diente seiner Herrin treu; für sie hätte er sich in Stücke hauen lassen. Neben ihm erschien Morgana zierlich, obwohl sie für eine Frau groß war und sogar den Durchschnitt der Männer überragte. Sie hatte keinen Abscheu vor Gunturs Narbengesicht, sie bemerkte es kaum. Guntur trug eine Armbrust und den Streitkolben, den er neben der Doppelaxt bevorzugte. Die Finessen des Fechtens hatte Guntur nie richtig gelernt. Das in dunkles Blau und Türkis gekleidete Mädchen spähte nach Westen hinüber. Bergketten versperrten den Blick. Doch man hörte die Donnerschläge und auch das Dröhnen von Lawinen deutlich. Nur eine dunkle Sphäre und Wetterleuchten waren zu erkennen. »Das gefällt mir nicht«, sagte Morgana. »Ich glaube, das Unwetter tobt genau über Sal ed Dins Felsenburg.« Guntur runzelte die Stirn. »Unsinn«, brummte er. »Das Wetter hat seine Launen. Vielleicht stellt der große Sal ed Din auch magische Versuche an, und es ist ihm etwas außer Kontrolle geraten.« »Niemals. Mein Ziehvater würde kein Risiko eingehen, das die Hirten im Tal in Gefahr bringt. Außerdem kennt er sein Fach viel zu gut. Das hört sich an wie eine Katastrophe.« Morgana war tief beunruhigt. Sie hatte eine böse Vorahnung. Es drängte sie, zu dem Bergkloster zurückzueilen, denn sie ahnte, daß Sal ed Din Hilfe brauchte. Guntur war anderer Ansicht. »Ganz gleich, was da los ist, selbst wenn der Meister in Gefahr ist, was ich nicht glaube, wir können nicht helfen. Es sind drei Tagesmärsche bis ins Tal der Yusheni-Hirten. Außerdem müssen wir unsere Aufgabe lösen. Sal ed Din hat dir auferlegt, dich auf keinen Fall ablenken zu lassen. Du sollst den Edelstein aus dem Nest des Vogels Rock holen, jenen Stein, der einmal die Stirn der blauen Göttin im Tempel von Shrinaga schmückte. Vielleicht hat Sal ed Din dieses Unwetter absichtlich entfacht, um dich auf die Probe zu stellen. Wenn du von deiner Aufgabe abläßt, hast du versagt.« Morgana dachte nach. Sie war hin und her gerissen. Einerseits war sie kurz vor dem Ziel. Andererseits ahnte sie, daß dort im Westen Dinge von entscheidender Tragweite vorgingen. Den Ausschlag gab Gunturs Argument wegen der Entfernung. Es stimmte. Es war klüger, zuerst den blauen Diamanten zu holen. Morgana nickte und warf die langen Haarflechten zurück.
 
 »Gut, Guntur, steigen wir höher.« »Sei bloß auf der Hut«, brummte der Hüne unbehaglich. »Bisher ist noch keiner lebend zurückgekehrt, der zu dem Nest des Vogels Rock aufstieg.« Morgana winkte ab. Es war nicht ihre Art, sich über Gefahren den Kopf zu zerbrechen, bevor sie da waren. Mit zunehmendem Alter und nach unangenehmen Erfahrungen würde sie klüger werden - falls sie es überlebte. In einer Felsenrinne stieg sie hinauf. Dabei hing ihr ganzes Körpergewicht oft nur an den Fingerspitzen. Dieses Mädchen besaß nach hartem Training von Kind auf stählerne Muskeln und Sehnen; anders hätte sie es nicht geschafft. Guntur keuchte. Ein kalter Wind wehte und drang durch die schweißverklebten Kleider der Kletterer. Immer noch hörte man das Gewitter im Westen. Es erinnerte Morgana ständig an die Felsenburg. Löse deine Aufgabe, sagte sie sich. Dann wirst du weitersehen. Bis zum Gipfel war es noch ein gutes Stück. Morgana sah ein Felsenband vor sich, sie wollte kurz rasten und sich umsehen. Denn sie rechnete jeden Moment damit, das Sausen der mächtigen Schwingen des Vogels Rock zu hören. Sie rief Guntur zu und deutete auf das breite Felsband. In dem Felsen darüber klaffte ein Riß, der wie der Eingang zu einer Höhle aussah. Morgana beobachtete ihn mißtrauisch. Doch zunächst kam die Gefahr von hinten. Sie hörte ein Geräusch, wendete den Kopf - und das rettete ihr das Leben. Ein faustgroßer Stein prallte neben ihr gegen den Felsen und zerbarst in tausend Splitter. Er hätte ihr glatt den Schädel zerschmettert. Morgana sah ein Ungetümm, groß wie ein Felsenbär, mit langen Zottelhaaren, einem entfernt menschenähnlichen Gesicht und großen schmutzigen Klauen. Das Tier hielt sich aufrecht, hatte eine primitive Schleuder in der Hand, wir sie auch die Yusheni-Hirten benutzten, und gab seiner Enttäuschung, Morgana nicht getroffen zu haben, mit Knurr- und Grunzlauten Ausdruck. Oberhalb von ihm erhob sich an der unebenen Felsenwand ein zweites Wesen der gleichen Art, doch weiblichen Geschlechts. Und aus dem Höhlenspalt rannte auf allen Vieren ein drittes. Morgana erschrak. Es mußte sich um die wilden Berg- oder Schneemenschen handeln, von denen die Yusheni abends am Feuer Schauergeschichten erzählten. Die Yenkis, die Menschen entführten und Yeo-Rinder und Schafe rissen. Die Pelzwesen schnatterten, fauchten und grollten. Das Yenki-Weib, ein gedrungener Koloß mit einem enormen behaarten Busen, hob einen schweren Stein. Sie konnte Guntur gar nicht verfehlen. Der Hüne war wehrlos. Morgana stieß einen hallenden Kampfschrei aus, schnellte trotz ihrer Erschöpfung förmlich aufs Felsband und zog Schwert und Dolch. Distel sirrte durch die Luft, linkshändig geworfen, während Morgana den Degen in der Rechten hatte, und traf das Yenki-Weib. Ein uriger Schrei erscholl. Während die Yenki noch mit dem schweren Stein wankte, den sie über dem Kopf hielt, griff der Bergmensch, der auf allen Vieren gelaufen war, Morgana an. Es zeigte sich, daß er eine Keule dabei hatte. Er war gewandt wie ein Affe, und was ihm an Schnelligkeit fehlte, machte er an Kraft Und Wildheit wett. Morgana wich aus wie vor einem angreifenden Stier. Skorpion biß zu, aber auch der Yenki war gelenkig. Die Klinge verwundete ihn nur und verdreifachte seinen Zorn. Ein Schlag mit der Klauenhand streifte Morgana und zerriß ihr mit Silberfäden durchwirktes Gewand an der Schulter. Das Yenki-Weib hatte sich hingesetzt und den Stein hinter sich fallen lassen. Die Yenki gab dumpfe Klagelaute von sich. Sie starrte auf den Dolch, der in ihrer Brust steckte. Der Bergmensch bemühte sich um sie. In seiner Primitivität zog er den Dolch heraus, der die Wunde verschlossen hatte. Jetzt strömte das Blut. Die Yenki sank zu Boden. Guntur kletterte unterdessen wie ein Besessener nach oben. Er wußte, es ging ums Leben. Morgana kämpfte mit dem Yenki, der über sie gerollt war und mit gelblichen Fängen zubeißen wollte. Sein stinkender Atem wehte sie an.
 
 Doch Morgana war noch nicht am Ende. Sie wand und drehte sich unter dem Ungeheuer hervor. Dann sprang sie hoch, und Skorpion, das sie keinen Moment losgelassen hatte, zischte durch die Luft. Der Yenki hatte sich gerade auf die klobigen Hände und Füße gestützt und wollte Morgana vom Felsband werfen. Er schaffte es nicht mehr, der Schwertstreich tötete ihn auf der Stelle. Morgana strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte sich um. Guntur war gerade auf das Felsband gelangt. Jetzt wandte sich der Yenki von seiner toten Gefährtin ab, trommelte sich gegen die Brust und brüllte Wut und Schmerz hinaus, daß es in den Bergen widerhallte. Guntur löste den Morgenstern vom mit Eisennieten beschlagenen Gürtel. Der Yenki warf einen Stein, Guntur duckte sich, und der Bergmensch sprang mit einem Riesensatz auf ihn los. Der Schwarze hatte es erwartet. Sein Rückhandschlag mit dem Morgenstern fegte den Bergmenschen vom Felsband. Ohne einen Laut stürzte der Zottige in die Tiefe, traf auf Felsvorsprünge, überschlug sich mehrmals, wurde immer kleiner und entschwand dem Blick. Ein paar Steinchen rieselten noch nach. Guntur wischte sich den Schweiß vom kahlgeschorenen Schädel. Er gönnte den beiden toten Yenkis nur einen kurzen Blick. »Wir haben gewonnen, beim Mistkäfer des Ostara! Aber wo ist der Vogel Rock?« Guntur zog sein Amulett, einen schlichten bronzenen Skarabäus, unter der Jacke hervor. Ostara war der Sonnen- und Schöpfergott des Reiches am Großen Strom, dessen Herrscher, Pharaoken genannt, Gunturs Volk unterjocht hatten. Der Skarabäus, den wegen seiner Schlichtheit keiner rauben wollte, hatte Guntur während seiner gesamten Zeit als Galeerensklave begleitet. Daß er sogar die Seeschlacht im Golf von Punt überlebte, die der Großadmiral des Pharaoks Semirabis gegen die Seevölker schlug und in der sich die Wellen blutrot färbten, führte Guntur auf den Beistand des Skarabäus zurück. Seine Kameraden waren alle mit der gerammten, brennenden Galeere in die Tiefe gesunken. Nur er hatte die Ketten sprengen können. Er küßte sein Amulett. Da rauschten gewaltige Schwingen. Ein riesiger Schatten verdunkelte den Himmel. Der Vogel Rock kam. »Oh, du«, kreischte Guntur und versetzte dem Skarabäus einen Klaps. »Kaum lobt man dich einmal, schon läßt du in deinen Leistungen nach. Entweder du hilfst uns weiter, oder ich tauche dich in kochendes Öl, bei Makro!« Das war wieder ein anderer Gott. Guntur brachte sie alle durcheinander. Er steckte den Skarabäus weg. Morgana blickte dem Vogel Rock entgegen. Das Mädchen wurde bleich. Sie hatte sich den Vogel Rock riesig vorgestellt, aber so riesig nicht. Es war ein Unterschied, an den Riesenvogel zu denken, oder ihn leibhaftig über sich zu sehen. Das erlebte Morgana jetzt.
 
 * Groß wie ein Haus, mit einer Flügelspannweite von mehr als zwanzig Mannslängen, schwebte der Vogel über dem Felsen. Er hatte braunschwarzes Gefieder, einen langen, kahlen Hals mit einer Art Federkrone und einen gebogenen Schnabel. Die Klauen konnten glatt einen Elefanten davontragen oder einen Kutschwagen mitsamt den Pferden entführen. Der Vogel krächzte mißtönend. Morganas Bogen war bei dem Kampf mit dem Yenki zerbrochen. Sie nahm Distel vom Boden auf, der Gewohnheit gehorchend, ihre Waffen immer bei sich zu haben. Guntur hob die Armbrust. »Wirf dich zu Boden!« rief Morgana, als der Vogel herabstürzte. »Rasch!«
 
 Sie warfen sich flach auf das Felsband und duckten sich hinter Steine. Mit lautem Scharren fuhren die Vogelkrallen über den Felsen. Der Greif verfehlte die beiden Kletterer um Haaresbreite. Guntur schoß ihm, als er mit einem Schlag der mächtigen Schwingen höher stieg, einen Armbrustbolzen unters Gefieder. Es beeindruckte den Vogel Rock nicht mehr, als wenn ihn der Schwarze mit einer Erbse bewerten hätte. Guntur zischte einen Fluch. »Wir müssen uns in der Höhle verbergen«, mahnte Morgana. »Schnell!« Sie robbten über den Boden und mußten sich dabei festkrallen. Denn der Vogel Rock verursachte mit seinen Schwingen einen Luftwirbel wie bei einem Orkan. Er wußte, daß er Feinde mit dem Wind seiner Schwingen in den Abgrund werfen und zerschmettern konnte. Er krächzte laut. Was wollt ihr, Menschlein? besagte dieses Krächzen. Ich bin der König der Berge. Ihr büßt eure Frechheit, in mein Revier vorzudringen, mit dem Leben. Aber noch war es nicht soweit. Morgana und Guntur erreichten die Höhle. Es stank drinnen bestialisch. Die Yenkis waren Fleischfresser gewesen. Ihr Dreck lag in einer Ecke der Höhle und verpestete die Luft. Zudem lagen überall abgenagte Knochen umher. Die Lagerstätten der Yenkis bestanden aus dürrem Gesträuch, Leder- und Tuchfetzen und anderem Zeugs. Als Morgana und Guntur tiefer in die Höhle vordrangen, die sich weit verzweigte, stießen sie auf den »Schatz« der Yenkis, allerlei Gerümpel, das in Felsspalten und auf Vorsprüngen aufgestapelt war. Eine leere Kinderwiege und ein goldener Vogelbauer befanden sich dabei. Auf einem Stein lag ein riesiges graues Ei. Ein übler Geruch ging davon aus. »Das ist ein Ei des Vogels Rock«, sagte Guntur. Er hatte mit seinem Feuerzeug bestehend aus Feuerstein, Züngel und Zunder, einen dürren Ast angezündet und benutzte ihn als Fackel. Vor der Höhle der Yenkis lauerte noch immer der Vogel Rock. »Kann sein«, antwortete Morgana. Sie rümpfte die Nase. »Aber es ist faul.« Sie wies auf die Gegenstände, die rund um das erhöht liegende Ei ausgebreitet lagen. Die Yenkis hatten diese Gegenstände für besonders wertvoll gehalten. »Sonst hätte der Vogel Rock es den Bergmenschen wohl auch kaum überlassen. Sie stehen in einer Beziehung zu ihm, vielleicht sind sie seine Diener. Oder er hätte sie längst getötet.« »Er duldet sie wohl«, sprach Guntur. »Das Vogelei liegt jedenfalls auf dem Altar der Yenkis«, erklärte Morgana. »Das soll die Felsplatte nämlich sein. Die Bergmenschen verehren den Vogel Rock.« Guntur rieb sich unbehaglich das Genick. »Hoffentlich sind nicht noch mehr von ihnen in der Nähe«, äußerte er »Ich möchte mir nämlich nur ungern den Schädel knacken lassen.« Er wendete sich an sein Amulett. »Na, Skarabäus, wie geht es weiter?« Morgana billigte seinen Aberglauben nicht. »Der Bronzekäfer wird dir keine Antwort geben. Aber ich kann es. Wir müssen feststellen, ob es von der Yenki-Höhle aus einen direkten Zugang zum Berggipfel gibt. Zumindest ist das einen Versuch wert.« »Der Skarabäus hat dich erleuchtet!« murmelte Guntur erfreut. Morgana wäre beinahe geplatzt. Da zerbrach sie sich den Kopf, und dieser abergläubische Schwarze ... Nun ja. Sie verließen das Heiligtum der Bergmenschen und drangen tiefer in die Höhle ein. Einige Zeit darauf - Guntur hatte gerade die dritte Fackel entzündet - fanden sie den Aufstieg, einen steilen Kamin. Sie klommen hinauf. Guntur keuchte wieder. Morganas Muskeln schmerzten, doch darauf nahm sie keine Rücksicht. Ihr Ungestüm trieb sie voran. Sie sah die Lösung der letzten Probe in greifbarer Nähe. Doch immer wieder mußte sie an das Donnergrollen und die dunkle Sphäre denken. Was ging vor im Westen?
 
 Tageslicht schien ihnen entgegen. Guntur wollte die Fackel fallen lassen, doch Morgana verbot es ihm. »Nein, behalt sie, vielleicht können wir sie noch gebrauchen.« Dann zog sich Morgana über die Kante. Sie sah das Nest des Vogels Rock hangaufwärts, vielleicht zehn Mannslängen entfernt. Der Gipfel befand sich noch etwas höher. Eine überhängende Wand schützte das riesige Vogelnest vor den kalten Nordwinden und Schneestürmen. Das Licht der in Wolken und Dunst untergehenden Sonne übergoß es mit rötlichem Schein. Der Vogel Rock hatte ganze Bäume entwurzelt, um sein Nest zu bauen. Drei nackthalsige Junge, immerhin schon größer als Pferde, saßen darin und kreischten im Chor. »Deckung!« mahnte Morgana. »Versteck deine Fackel, Guntur!« »Beim Skarabäus! Was für eine Brut.« Während der eine Vogel Rock weite Kreise zog und noch immer den Höhlenspalt beobachtete, flog ein zweiter - das Weibchen, wie man erkannte - heran, um die Jungen zu füttern. Das Rockweibchen hielt einen Wasserbüffel und einen Tapir im einen Fang, im anderen aber eine riesige schlaffe Schlange. Gunturs Auge verengte sich »Das wird eine Mahlzeit.« »Still. Die Vögel sind hellhörig Bei dem Kreischen der Brut hätte man sogar Posaunen blasen können. morgana war in dem Fall zu vorsichtig. Der Vogel Rock verfütterte zuerst den Wasserbüffel und den Tapir an die beiden stärkeren und am lautesten schreienden Jungen. Dann warf der Greif die Schlange dem Jüngsten zu. Sie war so groß und schwer, daß sie das Junge umriß. In seiner Gier hackte es hinein wie in einen riesigen Wurm. Das Gewicht der Schlange ließ es aus dem Nest stürzen, und plötzlich bewegte sich die Schlange und umringelte den jungen Greif. Sie war nur betäubt gewesen, hatte sich vielleicht auch während der Luftreise instinktiv totgestellt. Jetzt würgte sie den jungen Greifen. Der Vogel brachte nur ein Krächzen hervor. Er lag unter dem überragenden Nest. Die alten Greifen waren nicht in der Lage, ihm zu helfen, ohne das halbe Nest zu zerstören, was auch für die Riesenvögel nicht so einfach gewesen wäre. Die beiden anderen Jungvögel waren noch zu plump, um eingreifen zu können. Der junge Rock flatterte nur noch schwach. Die Schlange hob ihren grünen Kopf und zischte. Die alten Rockvögel flatterten umher und vollführten einen Riesenspektakel. Der junge Rock wäre verloren gewesen. Morgana stieß Guntur den Ellbogen in die Rippen. »Auf, Dicker, wir töten die Schlange und retten den Rock. Dann sind uns die alten Greifen zu Dank verpflichtet.« »Du bist wahnsinnig, bei Anusis! Fressen werden sie uns, an ihre Brut verfüttern! Wie können Vögel denn dankbar sein? - Halt, bleib da! Beim Skarabäus, sie springt hinzu! Ich kann sie nicht allein lassen! Ostara, hilf! Ich opfere dir meinen gesamten Besitz, aber diesmal wirklich!« In früheren Drangsalen hatte Guntur schon ähnliche Versprechen gemacht, sie aber niemals eingelöst. Morgana stürzte vor. Der hünenhafte Schwarze folgte ihr. Unter den Augen der Rockvögel und dem Gekreisch ihrer Jungen begannen sie, auf die Riesenschlange einzuhacken. Das Reptil war dick wie ein fetter Mann. Sein Blut quoll hervor. Guntur donnerte ihm den Streitkolben mit den fingerlangen Stacheln mehrmals auf den Kopf. »Bist du noch immer nicht tot? Da hast du - und da - und da - und da!« Skorpion stach und hackte in den Leib der Schlange. Die rasiermesserscharfe Klinge aus vulkangehärtetem Zaporoskaner-Stahl zerteilte den Leib der Schlange. Die beiden Enden
 
 zuckten und wanden sich. Sie waren von dem jungen Greifenvogel abgefallen, der drei Längen weit weg lag, halb erwürgt, und mitleiderregend und schwach krächzte. Nur wenige Laute drangen aus seiner Kehle. Morgana und Guntur duckten sich unters Nest, denn der Schlangenleib peitschte in seinen Todeszuckungen wild umher. Der alte Rock packte ihn und trug ihn hoch. Er ließ die zwei Hälften aus großer Höhe herabfallen. Das Greifenweibchen trug derweil sein Junges ins Nest. Morgana und Guntur verbargen sich. Dann schwebten die beiden Rockvögel heran und ließen sich vor ihnen nieder. Die Jungen waren endlich verstummt. Die Riesenvögel starrten die beiden an. »Das hast du jetzt davon«, flüsterte Guntur, als ob er Angst hätte, die Greifen mit einem lauten Wort zu reizen. »Sie werden uns aus dem Nest herauspicken. Leider habe ich die Fackel doch fallen gelassen. Damit könnte man sie vielleicht abschrecken.« »Du bringst mich auf eine Idee!« Lichtfunken und Rauch konnte Morgana auch mit Weißer Magie erzeugen. Sie konzentrierte sich, zeichnete mit den Fingern verschlungene Linien in die Luft und schloß die Augen. Ein Funkenregen sprang auf, den Rockvögeln entgegen, die kreischend zurückwichen, und vielfarbiger Rauch breitete sich aus. Die Vögel schlugen mit den Flügeln. Der Rauch verzog sich, und der Funkenregen brach jäh ab. Morgana kroch zwischen den Baumstämmen hervor. Guntur umklammerte seinen Skarabäus. »Bei allen Göttern, Morganas Tollkühnheit bringt mich noch einmal um den Verstand. Ich sehe sie schon als Greifenfrühstück enden. Wie soll ich Sal ed Din dann je wieder unter die Augen treten?« Wieder folgte er Morgana, aschgrau im Gesicht. Sie stand furchtlos auf dem vom Schlangenblut glitschigen Boden vor den riesigen Vögeln, die aufgehört hätten zu flattern. Die Rocks äugten sie an. Morgana vollführte Gesten, und Guntur war von einer tiefen Bewunderung erfüllt. Mit intelligenteren Tieren konnte Morgana sich verständigen. Darüber hinaus konnte sie anderen ihren Willen aufzwingen, allerdings nicht Dämonen, Magiern höheren Grades oder in deren Bann Stehenden. Manche Tiere konnte sie mit ihrem Blick bannen, und sie war immun gegen Zaubersprüche bis zum dritten Grad. Rauch und Lichtfunken vermochte sie zu erzeugen, und sie konnte Zwiesprache mit manchen Geistern halten. Mit Tieren war natürlich kein Gespräch wie unter Menschen möglich. Morgana sprach mit heiseren Kehlkopflauten. Guntur verstand kein Wort. »Bin Göttin«, erklärte Morgana kurz und bündig. Die Greifen fürchteten nur wenige Wesen. Die betrachteten sie als gottgleich, ein Begriff, den sie mit Sonne und Gewitter gleichsetzten. »Habe Junges gerettet. Will Schatz und Dienste!« »Kräh, kraah!« schrien die Greifenvögel. »Kraah-kiraaahhh!« Morgana spürte völlig fremdartige Impulse. Kein Schatz, entnahm sie ihnen. Sie erfaßte den Begriff von Hilfe, der zugleich Dienst, Füttern und Verteidigung bedeuten konnte. »Schatz«, verlangte sie, formte mit drei Fingern einen pickenden Vogelschnabel und zeigte ein winziges Bißchen an. Die Greifen krächzten wieder. Dünn wendete sich Morgana an Guntur. »Es ist alles geregelt, Alter«, sagte sie lässig. »Die Rockvögel werden uns den blauen Diamanten überlassen, den sie unter anderem Glitzerzeug in ihrem Nest aufbewahren, und uns über die Berge zu Sal ed Dins Festung tragen.« Der Donner war verstummt. Schon gleißte die Mondsichel. »Hoffentlich treffen wir noch rechtzeitig ein«, schloß Morgana sorgenvoll. Guntur klappte der Unterkiefer herunter.
 
 »Wie? Wa...? Wo? Die Rockvögel sollen uns ... ? Ostara, Muthra, Anusis, alle Götter! Wir sollen mit den Greifen fliegen?« »Ja. Hast du etwa Angst?« Guntur rollte mit seinem einen Auge und schwieg zu dieser Frage.
 
 * Mitternacht war es, als der Vogel Rock mit sausendem Flügelschlag zum Felsenkloster niederstieß. Über den Khurristan-Bergen glänzten die Sterne wie Diamanten; greifbar nah erschienen sie. Morgana hatte den blauen Diamanten der Göttin unter ihrem Wams verborgen. Sie klapperte mit den Zähnen, denn sie fror nach dem Flug durch die eisigen Höhenwinde und drückte sich an Guntur um sich zu wärmen. Morgana und der schwarze Hüne saßen im Gefieder des Vogels Rock, knapp hinter dem Halsansatz. Zunächst hatte Guntur während des Flugs krampfhaft die Augen geschlossen und Beschwörungen und Gebete gemurmelt, bis Morgana halb im Scherz, halb im Ernst drohte, ihn hinunterzuwerfen. Dann hatte der Schwarze den Flug sogar genossen. Es hatte zuvor längere Zeit gedauert, bis Morgana und Guntur den blauen Diamanten aus dem Nest geklaubt und den Vogel Rock hatten besteigen können. Die Rockvögel waren vorher noch umhergeflogen. Ihre gierige Brut, auch das Kleinste, das sich wieder erholt hatte, wäre über die beiden Fremdlinge im Nest hergefallen, wenn sie nur gekonnt hätte. Der Flug selbst dauerte dann ein Viertel Wassermaß. Der Greif schwebte auf die Mauerbrüstung zu. Im Mond- und Sternenlicht konnte man deutlich erkennen, daß das Kloster schwer beschädigt war. Morgana stieß einen Entsetzensschrei aus. »Sieh nur, Guntur, die Mauern sind zerborsten, die Dächer eingestürzt, nur der weiße Turm steht noch! Doch auch er zeigt einen Riß! Was ist hier nur vorgefallen?« »Keine Ahnung, jedenfalls nichts Gutes«, brummte der Hüne. »Die Trümmer sind brandgeschwärzt. Dort das Metalltor hat es glatt zerschmolzen. Hier sind übermenschliche Kräfte am Werk gewesen. - Sei auf der Hut, Kleine!« »Du sollst mich nicht immer Kleine' nennen, Dicker.« Guntur war keineswegs dick, verkniff sich aber einen Kommentar. Er blieb im Gefieder des Greifen sitzen, spannte die Armbrust und spähte umher. Der Greif saß auf der Mauer, die mehrere zackige Einbrüche zeigte. Er krächzte. Morgana kletterte von dem Riesenvogel hinunter und stieg an seinen hornigen gelben Beinen hinab. Sie sprang auf den Quergang und von da zu Boden. Dann rief sie zu Guntur hoch: »Auf, worauf wartest du? Wir müssen nach Sal ed Din sehen! Hock nicht da wie ein Ölgötze, und starr keine Löcher in die Luft!« »Es könnte eine Falle sein, Morgana." »Ach. was, Falle! Beweg dich! Hier ist niemand außer u ...« Eine rauhe Stimme unterbrach Morgana na mitten im Satz. »Auf, Koszaki, folgt eurem Hetman! Ergreift das Mädchen, und tötet den schwarzen Hund!« Hoska Malik und seine Krieger sprangen aus dunklen Ecken, mit Lanzen und blanken Schwertern bewaffnet. Fackeln flammten auf. Scharfschützen spannten ihre Bogen, um Guntur den Garaus zu machen. Manche dieser Bogenschützen hatten an ihren Pfeilen Wergbündel befestigt, die sie in Brand setzten. Morgana sah sich umstellt.
 
 *
 
 Robellon, der junge Dichter, spielte die Laute in den Hängenden Gärten von Amarra, der Hauptstadt von Tushiran. Tushiran lag weit westlich von den Khurristan-Bergen. Selbst der Greif hätte lange gebraucht, um es zu erreichen. Amarra war einmal die Perle des Zweistromlands gewesen. Ein Hort der Freiheit, Mittelpunkt eines blühenden Reiches, Handelszentrum, eine Hochburg der Künste und Wissenschaften. Jetzt duckte es sich unter dem Terror Rushzaks, des Dunklen Königs. Seine Spitzel waren überall. Vom Marschtritt seiner Kolonnen klirrte die Stadt. Seine schwarzgekleideten Magier-Priester hatten alle anderen Götter verbannt und bestanden auf der Verehrung des Makro, der ständig neue Menschenopfer forderte. Sie bezeichneten Rushzak als seine Reinkarnation und seinen Stellvertreter auf Erden. Rushzaks Reich dehnte sich immer weiter. Ständig schickte er neue Heere aus, waren seine Generäle im Krieg. Rushzak hatte geschworen, die gesamte bekannte Welt zu unterwerfen. Seine Machtgier war ebenso sprichwörtlich wie seine Zauberkunst und seine Grausamkeit. Robellon saß an einem verborgenen Fleck in den Gärten, die einmal der Tummelplatz lachender, glücklicher Menschen gewesen waren. Jetzt waren sie verwaist. In den Teichen schwammen keine Gold- und Buntfische mehr, sondern blähten sich garstige Stachelrochen und hockten Kröten und Frösche an den Ufern. Der weißen Marmorstatue der Liebesgöttin Tharatis, zu deren Füßen der Dichter saß, war der Kopf abgeschlagen. Schlingpflanzen hatten sie überwuchert. Selbst das Lautenspiel war unerlaubt und Rebellion. Robellon riskierte sein Leben dabei. Aber er war ein Künstler von Rang und Geblüt. Wenn sonst niemand ihn hören durfte, mußte er seine Dichtungen und Gesänge in den verlassenen Gärten vortragen. Denn seine Gedanken mußten frei sein, hinauffliegen zu den lichten Höhen der Kunst mußten sein Geist und Genie, selbst wenn sein Körper dafür auf der Folterbank landete - oder in Makros feurigem Leib. Robellon sang das alte Lied, das ihn der greise Dichter Artaxos gelehrt hatte, bevor ihn die Schergen erwischten und er Makro geopfert wurde. Das Lied von der Freiheit, von einem gerechten König, der Künste und Handel gedeihen ließ, anstatt seine Untertanen mit tyrannischer Faust zu würgen und auszupressen. Plötzlich brachen seine Akkorde ab. Er verstummte und stutzte. Hatte er ein Geräusch gehört? Waren die Häscher ihm schon auf den Schlichen? Der hochgewachsene, bartlose Jüngling in der safranfarbenen Toga legte die Laute weg und zog sein Kurzschwert. Denn Robellon war kein Feigling. Er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Doch nur ein zartgliedriges Mädchen mit Pluderhosen und seidenen Tüchern über dem Oberkörper huschte aus dem verwilderten Rosengestrüpp. Über den Schleier hinweg strahlten Robellon große Rehaugen an. »Saira?« rief er. »Was suchst du hier?« Saira war seine Schwester, sechzehn Jahre alt. Sie faßte ihn am Arm. »Schnell weg, Robellon, die Häscher suchen dich. Es ist verraten worden, was du treibst, vom fetten Alib, dem Gewürzkrämer. Sie durchsuchten das Haus unserer Eltern nach deinen Gedichten und Schriften. Aber ich habe alles zusammengerafft und es in unser geheimes Versteck gebracht, als ich die Wache die Straße heraufkommen hörte. Der Kohortenführer war sichtlich ungehalten, als sie nichts fanden. Alib sagte ihnen, du hättest deine Oden bei dir und er wüßte schon, wo man dich finden könnte. Da bin ich über die Strickleiter vom Dach geklettert und schleunigst hierhergerannt.« »Das werde ich dir nie vergessen, Saira.« Robellon schloß Saira in die Arme und küßte sie auf die Stirn. Sie eilten ins Gebüsch. Robellon kehrte noch einmal zurück, denn er hatte die Laute liegengelassen. Die Geschwister eilten durch die verwilderten Gärten zum Säulentempel der Araste, der Göttin der Jagd, hinauf. Die Kapitelle des Tempels waren gestürzt, die Säulen niedergebrochen. Unkraut wucherte zwischen den geborstenen Steinplatten. Das Standbild im Innenraum des Tempels, der kein Dach mehr hatte, war wie das der Tharatis geköpft. In dem steinernen Feuerbecken zu ihrer
 
 Rechten brannte schon längst keine Flamme mehr. Robellon und Saira spähten aus einer leeren Fensterhöhle des Tempels zu dem Platz hinab, wo der Dichter gesessen hatte. »Sie kommen«, wisperte Robellon. »Siehst du sie?« »Wo?« Saira, die weniger scharfsichtig war, reckte den Kopf. Robellon zog sie zurück. »Sst! Vorsicht!« Jetzt bemerkte auch Saira die schimmernden Rüstungen und die schwarzgefärbten Helmbüsche der Leibgardisten des Herrschers zwischen den Büschen. Sie hatten das Tharatis-Standbild umzingelt. Auf einen Pfiff des Kohortenführers sprangen sie vor, mit Speer und Schwert. Vergebens! Der Hauptmann fuchtelte mit der Faust. Man brachte einen feisten Mann im gelben Gewand vor ihn. Alib, den Krämer. Wimmernd fiel er dem Hauptmann zu Füßen, der ihm einen Tritt versetzte. Das Gespräch konnten die beiden im Tempel nicht verstehen. Der Hauptmann, ein großer, schwarzbärtiger Mann, hesann Niesich. Er deutete mit der Klinge in Richtung Stadtmitte und machte dann mit beiden Händen die Gebärde des Schaufelns. Sie hatte in Amarra eine bestimmte Bedeutung. Eine mechanische Vorrichtung schaufelte nämlich die gefesselten Opfer in den Glutofen im Leib des Götzen Makro. Man band den Händler und schleifte ihn weg. Der Hauptmann fühlte sich getäuscht. Das mußte Alib nun büßen. Makro brauchte immer Opfer, und man war in Amarra auch bei kleineren Vergehen schnell bei der Hand, sie ihm zu beschaffen. Die Gardisten verschwanden. Robellon wischte sich über die Stirn. »Puh, das war knapp! Ein Glück, daß ich eine solch vortreffliche Schwester habe. Der arme Alib. Nicht einmal ihm wünsche ich ein solch grausames Ende. Makro ist unersättlich. Rushzak hat sich den rechten Götzen ausgesucht - oder der Götze ihn.« »Alib hat sich sein Los selbst zuzuschreiben, Robellon. Ich kann für ihn kein Mitleid aufbringen.« Robellon strich seiner Schwester über das Haar. »Sicher, weil er um dich warb. Deshalb wollte er mich auch aus dem Weg haben, denn ich habe ihn einmal einen fetten Kapaun genannt und versucht, dich gegen ihn zu beeinflussen.« »Da gab es nicht viel zu beeinflussen Wenn ich einmal einen Mann heirate, dann muß er so sein wie du, Bruder." »Lieber nicht. Die Dichterei brachte noch nie viel ein, jetzt ist sie ganz verboten. Außer Lobhudeleien auf Rushzak zu lügen. Ich muß mir mein Brot als Schreiber verdienen. Eine öde Arbeit.« »Du bist zu Großem bestimmt, Robellon. Ich weiß es. Aber - was ist das? Siehst du die Wolke?« Von Nordosten her zog eine eigenartig geformte Wolke heran. Es brodelte in ihr, manchmal flimmerte es matt. Fast glaubte man, die Umrisse eines grausamen Gesichts erkennen zu können. Bisher war diese Wolke nur bei Nacht gesehen worden, von Blitzen umflammt. Es lief das Gerücht um, daß sie Rushzaks Geist und Zorn sei und jeweils aus dem Makro-Tempel komme und wieder in ihm verschwinde. Sie würde die Feinde des Herrschers vernichten, munkelte man. Diesmal zog die Wolke sehr langsam, wie ermattet. Sie hatte für den Weg eine lange Zeit gebraucht und kam erst bei Tageslicht. In den fernen Khurristan-Bergen war sie gewesen ...
 
 Robellon und Saira liefen an ein anderes Fenster. In der Mitte der Stadt, direkt beim Palastgelände, war der Makro-Tempel. Die Wolke zog auf seine höchste Kuppel zu und verschwand darin. Die beiden im Araste-Tempel hielten sich bei den Händen und sahen sich an. »Was hat das zu bedeuten?« fragte Saira, , »Nichts Gutes«, antwortete Robellon. »Rushzak hat die finsteren Götter des Chaos auf seiner Seite. Gewiß ist wieder einmal einer seiner Feinde vernichtet worden, eine Bastion der Weißen Magie gefallen. Die Freiheit stirbt, das Licht erlöscht. Nacht wird es im Lande Tushiran.« Hinter den beiden erklang ein feiner, silberheller Ton. Sie wandten sich um - und erstarrten mitten in der Bewegung. Wo bis vor wenigen Augenblicken noch das verwahrloste, enthauptete Kultbild gestanden hatte, erhob sich nun ein milchiger Schimmer wie eine Säule aus weißem Rauch. Vor dieser Rauchsäule aber stand eine wunderschöne, in hauchdünne Gewänder gekleidete Frau mit Pfeil und Bogen. Im Feuerbecken loderte eine strahlende Flamme. Robellon und Saira konnten nur staunen. »Wer bist du?« fragte der Dichter auf Tushiranisch. Er erhielt Antwort in der gleichen Sprache. »Ich bin Araste!« Robellon und Saira fielen aufs Gesicht. »Steht auf, ihr braucht keine Angst zu haben!« fuhr die Göttin mit lieblicher Stimme fort. »Rushzak, dessen richtiger Name ein anderer ist und den keine menschliche Frau gebar, hat die Schrecken des Abgrunds beschworen. Aber es gibt auch noch andere Kräfte, und über allem wacht der Eine, der Namenlose Gott. Kampf soll sein gegen Rushzak und gegen die, denen er anhängt. Ein Mädchen naht aus den fernen Khurristan-Bergen, und mit ihr wird sich erweisen, ob Finsternis öder Licht triumphieren. Hier in Amarra fällt die Entscheidung in diesem Kampf, doch der Weg ist lang, und der Kämpfe sind viele. Ein jeder ist wichtig wie jeder Tag. Ja, jeder Augenblick zählt im Leben eines Menschen. Denn ohne ihn wäre sein Leben unvollkommen.« »Du sprichst voller Weisheit.« Robellon hatte sich erhoben. Saira blieb auf ihren Knien. »Du bist wahrhaftig die Göttin. Ich muß gestehen, auch auf die Gefahr hin, deinen Zorn zu erregen, daß ich manchmal schon an den Göttern zweifelte.« »Dein Herz ist durchschaubar wie Glas für mich. Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen. Es gibt die Götter - und es gibt sie doch nicht. Die Kinder aller Zeitalter versuchen, das Höchste Zu erfassen, wie sie es vermögen. Der Kampf zwischen Gut und Böse ist uralt. Er wird erst dann enden, wenn alles vergeht. Wir sind Bilder, die ihr euch geschaffen habt, und doch sind wir wirklich und haben Macht.« »Das verstehe ich nicht.« »Das ist dir als Mensch auch nicht gegeben.« »Wer ist das Mädchen, von dem du redetest, Erhabene? Die Retterin?« »Ihr Bild ist in dein Herz gesenkt, deines in ihres. Ihr werdet euch erkennen, wenn ihr euch seht. Vielleicht sagt eine andere euch mehr.« Die Göttin bewegte ihren Schleier. Aus dem Nebel trat eine zweite Erscheinung, auch sie eine Frau von strahlender Schönheit. Mädchenhafter und lockender als die erste, die bei allem Reiz etwas Herbes hatte, wie man es bei einer Göttin der Jagd vermuten mußte. Die andere war die Weiblichkeit und die Liebe in Person. Robellons Herz entbrannte. »Tharatis!« rief er. Die Schleier verhüllten die Glieder der Liebesgöttin kaum. Ihre Lippen waren wie eine geöffnete Blüte. Ihr Lächeln ließ Robellons Blut kochen.
 
 »Du hast ein paar Gedichte geschrieben, die mir gefallen haben, Robellon. Deshalb will ich dir auch den Namen deiner Auserwählten verschlüsselt nennen. Die Schwarze Rose ist voller Schönheit und Glut, doch sie hat tödliche Dornen.« »Die Schwarze Rose? Der Name entzückt mich. Werden wir glücklich miteinander?« »Glück ist ein flüchtiger Augenblick«, sprach die Liebesgöttin. »Man kann ihn nicht einfangen und auf Dauer bewahren. Ach, Robellon, du bist wie ein Kind, obwohl du dich für äußerst klug hältst. Was vermag der Mensch gegen das Schicksal? Seine Bahn ist vorgezeichnet, und dennoch hat er die Wahl.« »Eins mußt du noch wissen, Robellon«, fügte die Göttin der Jagd hinzu, »denn wir sind nicht nur erschienen, um über die Schwarze Rose zu plaudern. Du mußt hier den Boden vorbereiten, denn ohne dies vermag sie nichts. Sammle die aufrührerischen Elemente um dich. Verschwört euch im geheimen. Bald ist die Zeit reif, und es bricht eine Nacht an mit Kampf und mit Schwertergeklirr. Die Nacht der Entscheidung. Auch wir wissen nicht, wie der Würfel fällt. Aber bemüh dich, tue dein Bestes!« »Das will ich!« Robellon fiel nieder und küßte erst Tharatis und dann Arastes Hand. Saira ermahnte ihn. »Du riskierst dein Leben, Bruder. Grauenvoll wird dein Ende sein, wenn dich Rushzaks Schergen in der Hauptstadt als Verschwörer entlarven. Es gibt überall Spitzel und Verräter. Du bist ohnehin schon in Verdacht." »Als Verse-, doch nicht als Ränkeschmied. Das ist eine Kabale nach meinem Geschmack! Ich wage es. Robellon spielt jetzt sein Lied der Freiheit mit seinem Leben, anstatt es heimlich und versteckt nur zu singen! Ihr Göttinnen, ich bin bereit!« Araste warf ihm nur eine Kußhand zu. Die Liebesgöttin Tharatis aber strich ihm über die Wange und küßte ihn auf den Mund. Dann lösten sie und Araste sich in leuchtende Funken auf, die verblaßten und verschwanden. Der Nebel verschwand von dem Standbild, das Feuer erlosch, von ferne erklang Hundegebell wie von einer Jagdmeute, Ein verwehendes Lachen, und alles war so wie zuvor. Nur Robellon stand noch am Fleck, die Augen geschlossen, einen verzückten Ausdruck im Gesicht. Saira stieß ihn an. »Robellon! Robellon!« Der Dichter öffnete die Augen. Kr strich sich über die dunklen Locken, noch völlig entrückt, und griff nach der Laute. »Saira, mich hat eine Göttin geküßt! O Jubel, o Wonne, ich möchte sterben, denn Größeres kann ich nicht mehr erleben. Schwester, ich muß eine Ode dichten, solange ich noch dieses unvergleichliche Gefühl in mir habe. Die Ode der Schönheit...«' »Bruder, nichts wie fort von hier, wir haben heute schon eine Menge Glück gehabt. Es währt nicht ewig. So geh doch. Er schwankt wie betrunken. Und so etwas will ein Verschwörer werden. Männer! Das werde ich deiner Geliebten erzählen, wenn du dich jetzt nicht zusammennimmst.« »Welcher... Geliebten?« »Der Schwarzen Rose.« »Ja, ich vergaß. Ein Kuß Tharatis' und dann sterben - das müßte schön sein. Doch mich erwartet noch eine große Aufgabe - und manches andere. Wir wollen gehen, Saira. Vorsicht, laß uns erst Umschau halten, bevor wir den Tempel verlassen.« Robellons klarer Verstand und seine Vorsicht kehrten zurück. Er hatte Talent zum Verschwörer - und eine unbezwingbare Liebe zur Freiheit und Gerechtigkeit brannte in seinem Herzen.
 
 *
 
 Morgana reagierte sofort, als sie die Falle bemerkte. Degen und Dolch zischten aus der Scheide. Morgana schnellte mit einem Sprung zur Seite, überrollte sich und gelangte geschmeidig auf die Füße. Ein mit Blei beschwertes Netz, von muskulösen Männern geworfen, fiel dorthin, wo sie eben noch gestanden hatte. Skorpion und Distel stachen zu. Zwei Krieger fielen zu Boden. Der Harnisch half ihnen nichts. Morgana fand die ungeschützten Stellen und traf genau. Ihr Schwertstreich ließ einen dritten Kämpfer mit einem Aufschrei zur Seite taumeln. »Erschießt den Schwarzen, tötet den Greif!« rief Hoska Malik und sprang Morgana entgegen. »Die Frau gehört mir! Ich werde sie entwaffnen, und sie soll mir viel Vergnügen bereiten, bevor ich sie König Rushzak übergebe!« Er lachte laut. Die Adligen von Tuskan waren allesamt wie von sämtlichen Teufeln besessen, wenn es sich um schöne Frauen oder ums Glücksspiel drehte. Strenge Familiengesetze verwehrten es den Erstgeborenen der Adelsgeschlechter, ihren Trieben freien Lauf zu lassen und die Fürstentümer zu ruinieren. Die jüngeren Söhne aber, und das waren viele, gingen allesamt in die Fremde und erlegten sich keinen Zwang auf. Hoska Malik hob sein Krummschwert und den runden Schild. Er freute sich auf den Kampf und war fest davon überzeugt zu siegen. Guntur duckte sich auf dem Rücken des Greifen, als Pfeile heranzischten. Sie konnten ihn nicht treffen. Eine Hautfalte des Greifen verbarg ihn. Die Pfeile bohrten sich in die lederartige dicke Haut des Vogels Bock. Daß zahlreiche Brandpfeile dabei waren, bereitete dem Greif Unbehagen. Er krächzte und schwang seine Schwingen, hob aber noch nicht ab. Guntur traf Hoska Maliks Standartenträger mit einem Armbrustbolzen. Die Fahne fiel in den Dreck. Der Schwarze rief nach Morgana, die er nicht sehen konnte. Die Greifenflügel verdeckten ihm die Sicht. Brandpfeile sirrten heran und bohrten sich in den Körper des Rockvogels. Brüllende Krieger schwangen vor ihm Fackeln. Auch außerhalb der geborstenen Mauern rückten Bewaffnete heran. Die Brandpfeile vermochten den Greif zwar nicht ernsthaft zu verwunden, aber sie schmerzten ihn. Zudem irritierte ihn der Lärm. Mit einem mächtigen Flügelschlag fegte er ein Dutzend Krieger vor der Mauer weg und hob ab. Guntur klammerte sich fest. Verzweifelt rief er nach Morgana. Der Greif flog mit ihm in die Nacht davon. Zuvor hatte ihn Morgana gelenkt, das war nicht einfach gewesen. Würde Guntur mit dem Vogel Rock zurückkehren können, oder trug der ihn zu seinem Nest und fraß ihn am Ende noch auf? Es war ungewiß. Im Moment war Morgana jedenfalls auf sich gestellt. Sie wich zurück. Malik trieb sie mit kräftigen Schlägen. Ihre Attacken fing er mit dem Schild und der Klinge leicht ab. Er war klar im Vorteil. Morgana bewegte sich rückwärts gehend auf den weißen Turm zu. Malik schlug ihre Dolchhand zur Seite, wehrte das Schwert ab und drängte sich an sie. Sein Handrücken strich über ihre Brüste und ihren Körper. Der Turaner lachte, als das Mädchen zurückwich.. »Kleine Katze, du hast heißes Blut! Das gefällt mir! Wir werden viel Spaß miteinander haben!« »Hund von einem Tuskaner!« Morgana schleuderte ihm die Worte ins Gesicht. Skorpion und Distel woben ein flirrendes Netz von stählernen Blitzen. Malik war verblüfft. Ehe er noch recht begriff, daß Morgana ihn getäuscht hatte und ganz anders kämpfen konnte, als sie es bisher gezeigt hatte, zischte Skorpion durch seine Deckung und biß zu. Der Tuskaner brüllte auf und schlug die Schwerthand vor sein Gesicht. Morgana schnellte vor, ihr Dolch stach zu. Distel durchstieß die mit Eisenplättchen versehenen Lederärmel, die an den Metallharnisch gefügt waren. Malik war abermals verletzt. Morgana wirbelte herum, statt nachzusetzen - Maliks Männer drängten bereits vor -, riß die Tür des Turms auf und verschwand. Man hörte sie die Wendeltreppe hochrennen. Krieger eilten ihr brüllend nach. Malik hielt seine linke
 
 Gesichtshälfte verborgen. Rot tropfte es von seinen Fingern. Die Narbe würde ihn immer an Morgana erinnern. Das war die Strafe für seine Frechheit. Malik reckte die blutige Hand empör. Sein linker Arm wollte ihm nicht recht gehorchen. »Bringt sie mir, oh, bringt sie mir! Tausend Goldstücke dem, der sie gefangennimmt! Hört ihr, Koszaki?« Rauhes Gebrüll antwortete ihm. Tausend Goldstücke waren eine gewaltige Summe. Die Krieger drängten sich durch den schmalen Eingang. Morgana hatte inzwischen das erste Obergeschoß erreicht. Während im unteren Teil des Turms und auch auf der Treppe die Leichen von Sal ed Dins Bediensteten lagen, war der obere Teil anscheinend unversehrt. Ein großes silbernes Tor, mit magischen Zeichen versehen, versperrte den Zugang zu den oberen Gemächern. Nur Sal ed Din hatte sie betreten dürfen. Morgana war nur einmal, als ganz kleines Mädchen, dort gewesen, und sie entsann sich dunkel. Sie klopfte gegen die Tür. Über das, was ihr bevorstand, wenn sie den Koszaki in die Hände fiel, gab sie sich keinen Illusionen hin. Der Hetman war grausam. Sie hatte ihm das Gesicht verunstaltet. Sie pochte wieder. Schon hörte sie die Krieger. Eine Leiche wurde zur Seite gezerrt, dann erschienen die ersten Koszaki. Wie Wölfe schlichen sie auf Morgana zu Sie hämmerte mit Skorpions Knauf gegen die Tür. »Sal ed Din! Hier ist Morgana! Laßt mich ein!« »Die Tür ist von innen verschlossen", knurrte ein Angreifer im Dialekt der Steppenreiter, die zu Rushzaks Heeren gehörten. »Der Magier hat sich hineingeschleppt, nachdem wir ihm ein halbes Dutzend Pfeile und eine Lanze in den Leib jagten.« Und ein anderer fügte hinzu: "Der ist bestimmt schon tot. Und du wirst auch nicht mehr lange leben.« Morgana machte sich bereit, mit dem Mut der Verzweiflung zu kämpfen. Sie stand mit dem Rücken gegen die Tür. Plötzlich gab sie nach. Morgana taumelte zurück, drängte sich durch den Spalt. Aufbrüllend sprangen die Krieger vor. Lanzen und Säbel trafen die Tür, die sich sofort wieder schloß. Das Schloß schnappte ein. Die Koszaki bearbeiteten die Tür mit ihren Waffen. Sie holten einen Rammbock mit widderhörnigem Metallkopf. Aber sie konnten nur die Silberlegierung der massiven Tür abschälen. Darunter befand sich härtester Stahl, der allem widerstand. Und dir Tür war derart ins Bollwerk der Mauern eingelassen, daß man sie unmöglich aus den Angeln brechen konnte. Zudem bestand der weiße Turm aus einem marmorglatten, aber viel härteren Material. Die Koszaki kannten nichts Vergleichbares. Vorerst war ihnen ihr Opfer entkommen. Aber Hoska Malik war kein Mann, der das hingehen ließ.
 
 * Zuerst bemerkte Morgana nur Nebelschwaden, die geheimnisvoll in dem Raum webten und wogten. Er schien ungeheuer weit zu sein, was dadurch hervorgerufen war, daß die Wände sämtlich mit Kristallspiegeln verkleidet waren. Mehr noch, diese Spiegel hatten einen besonderen Schliff. So spiegelten sie die Konturen der Gegenstände in unzähligen verschiedenen Formen wider. Durch eine Kunst, von deren Grundlagen Morgana nichts ahnte, zeigten die Spiegel außerdem noch andere Bilder. Einmal glaubte man, in einem verschneiten Winterwald zu sein, wie Morgana noch keinen erlebt hatte. Dann wieder meinte sie, sich im Prunkgemach eines Palasts zu befinden. Sie tastete sich vorwärts. Die Räume, in die sie durch Torbogen und über Treppen gelangte, waren viel größer, als sie hätten sein dürfen.
 
 Ob Spiegel oder nicht, es hätte sich um kleine Gemächer handeln müssen. Aber es dauerte immer sehr lange, bis Morganas tastende Fingerspitzen auf glattes, kühles Glas stießen. Allmählich beruhigte sich der Pulsschlag des Mädchens. Die Hitze und Erregung des Kampfes flaute ab. Morgana spürte die Strapazen, die hinter ihr lagen. Müdigkeit überkam sie. Aber bevor sie sich zur Ruhe bettete, mußte sie Sal ed Din finden - oder seine Leiche. Hatte der Koszak die Wahrheit gesprochen mit seiner Äußerung, der große Magier habe sich tödlich verwundet in seinen weißen Turm zurückgezogen? Aber wer hatte Morgana dann die Tür geöffnet? Oder war es ein Mechanismus gewesen, der auf sie ansprach? Tränen stiegen ihr heiß und brennend in die Augen. Sal ed Din war ihr ein und alles. Vater, Lehrmeister, Mentor, oberste Instanz in sämtlichen Fragen, Güte und Strenge in einer Person und Gegenstand ihrer innigen Liebe und Verehrung. In Guntur sah Morgana eher einen älteren Freund oder mitunter tapsigen Onkel. Gegen Sal ed Din war sie sich immer wie das kleine Kind vorgekommen, das er einst gerettet hatte. Von wo, wußte Morgana nicht. Sie entsann sich nur schwach an Flammen und Reiter. An einen prächtig gekleideten Mann, dem das Blut aus dem Bart lief und der sie umarmte, bevor er mit dem Schwert in der Faust zum letzten Kampf hinausstürzte. Und eine schöne, vornehme Frau, die sie weinend zum Abschied küßte. Dann war Sal ed Dins weises, gütiges Gesicht dagewesen. Die nächste Erinnerung stammte schon aus den Bergen. »Sal ed Din?« rief Morgana. »Mein Vater, wo seid Ihr?« Sie hatte den Magier immer in der förmlichen Anrede angesprochen, ein Zeichen ihres großen Respekts. Ein Klagelaut wies ihr den Weg. Durch die Nebelschwaden, auf glattem, mit Goldornamenten verziertem Boden schritt Morgana zu einem erhöhten Thron. Sal ed Din lag darin,, mit weißem Turban, an dem der große, prachtvolle Stein strahlte, und dem Kreuz des Lebens um seinen Hals. Seine Gewänder waren verkohlt, sein Körper darunter von furchtbaren Wunden entstellt. Nur der Kopf und das Gesicht des Weißen Magiers waren der Zerstörung entgangen. Merkwürdigerweise war nicht einmal ein Haar von seinem gepflegten schwarzen Kinnbart versengt. Doch kein Schimmer Leben glänzte mehr in den gebrochenen Augen. Zu Füßen des Throns kauerte ein schluchzendes schönes Mädchen mit Pluderhosen und goldener Brusthülle. Die Schöne trug reichen Schmuck. Sie jammerte und klagte. »Oh, Sal ed Din, mein Geliebter! Ich will nicht mehr leben, wo du von mir gegangen bist. Nichts kann dich mir je ersetzen, und mit dir ist für mich die Sonne für immer untergegangen. Mein starker und kluger Prinz, der Brunnen, an dem ich mich labte! Mein Löwe, mein Hirsch! Deine Sulima folgt dir in den Tod.« Morgana staunte. Sie kannte das Mädchen nicht, hatte es nie gesehen. Trotzdem mußte es mit dem weisen Sal ed Din auf äußerst vertrautem Fuß gestanden haben. Die Trauer war echt. Jetzt sah Morgana auch, daß der Turm schwer beschädigt war. Durch einen Riß konnte man hinausschauen. Trümmer lagen hinter dem Thron umher. Ein mächtiger Tisch war mitten entzweigebrochen, allerlei magische Geräte, die an der Wand gehangen oder auf dem Tisch gestanden hatten, waren verformt und geschwärzt. Morgana fiel das Unwetter ein. Blitze mußten mit Urgewalt den Turm des Magiers getroffen haben. Daraus ließen sich auch die schweren Brandwunden des Toten erklären. Aber das Unwetter hatte nie eine natürliche Ursache gehabt. Morgana sprach die Trauernde an. Sulima zuckte zusammen, drehte sich um und preßte die Hand gegen den Mund, den ein Schleier bedeckte. Sulimas Augen waren grün wie Smaragde und glänzten von Tränen. »Morgana!« rief sie. »Du kommst zu spät.« »Du kennst mich?« fragte Morgana, die immer verwirrter wurde. »Weshalb weiß ich nichts von dir?«
 
 »Du weißt vieles nicht, Morgana Ray«, sagte eine krächzende Stimme hinter ihr. Morgana wirbelte herum. Skorpion schien ihr von selbst in die Hand zu springen. »Nicht doch! Huch! Wer wird denn einen armen Dschinn so erschrecken? Ich bin Faik al Khalub, falls du es wissen willst, eine Blüte der Wissenschaft und der Weisheit. Ein Meister der Weißen Magie und ein treuer Freund unseres guten Verblichenen.« »Er übertreibt immer schamlos«, sagte Sulima. »Du darfst ihn nicht allzu ernst nehmen, Morgana. - Hör auf mit den Possen, Faik. Mein Geliebter und dein Herr und Meister ist tot.« Morgana steckte das Schwert wieder weg, denn vor ihr stand ein winziges Männchen. Es reichte ihr kaum bis über die Knie, war mit einem Lendenschurz bekleidet, hatte einen Turban auf und trug Sal ed Dins Magierzepter, das für seine Begriffe überdimensional war. Der Gnom hatte eine abnorm große, spitze Nase und einen ungeheuer langen Bart, der lang über den Boden fiel und sich in Strähnen wand. Eine so groteske Erscheinung hatte Morgana noch nie gesehen. Hätte Sal ed Din nicht tot hinter ihr auf seinem Thron gesessen, hätte sie schallend gelacht. So sah sie den Kleinen nur schweigend an. »Ich will dir eröffnen, was Sal ed Din nicht mehr kann«, sprach der Dschinn. »Kleide dich in deine Prunkgewänder, Morgana, es ist nötig für die Zeremonie. Ich hoffe, daß ich Sal ed Dins Geist beschwören kann, damit er dir die nötige Weihe erteilt. Ich will es versuchen." Die Stimme des Männleins klang wenig zuversichtlich. »Sulima hat leider recht. Ich bin ein Aufschneider. Jetzt muß ich mich an eine Aufgabe heranwagen, dir ich lieber unterlassen hätte. Besonders unter diesen tragischen Umständen " Morgana hatte viele Fragen auf der Zunge. Aber sie gehorchte zunächst. Das Mädchen, das sich ein wenig gefaßt hatte, führte sie ins Nebengemach. Dort konnte Morgana sich erfrischen. Sie benetzte sich mit Rosenöl, öffnete einen Wandschrank und kleidete sich in ein Prunkgewand, wie es Sal ed Din an ihr geliebt hatte. Stirnreif, Kopftuch, Umhang und Perlenketten verwandelten sie von einer Kriegerin in eine schöne junge Frau. Nach kurzem Zögern legte sie Skorpion ab, behielt Distel aber unter ihrem Gewand. So trat sie wieder in den Saal, Sal ed Din saß da wie zuvor. Faik und Sulima aber hatten einiges zusammengeholt. Ein Topf mit einem blühenden Busch darin stand neben dem Thron mit dem Toten. Zudem war eine große runde Lampe aufgebaut, in der es geheimnisvoll leuchtete. Auf einem runden Tischchen stand eine Flasche. Faik, der Dschinn, hielt das Zepter. Sulima hatte sich etwas zurückgezogen und hielt eine Schale mit Früchten in der Hand. Faik wieselte herum. Er war ungeheuer aufgeregt, balancierte das Zepter, trat mehrmals auf seinen Bart, was ihn zu Flüchen und Verwünschungen veranlaßte, und brachte alles durcheinander. Er hatte geheimnisvolle Zeichen und Linien auf den Boden gemalt. Oft schlug er in einem schweren, in Leder gebundenen Buch nach, das kostbare Siegel zierten. Nebel wallten und wogten rundherum. Morgana wollte gerade die äußere Linie des magischen Kreises überschreiten, als Faik sie zurückwies. »Beim Namenlosen, bleib nur zurück! Du verdirbst die Beschwörung, Morgana!« »Spiel dich nicht so auf«, ermahnte ihn Sulima. »Du bringst es doch nicht zustande. Überlasse es lieber Morgana.« Das Zepter fiel um. Faik zerrte sich kreischend den Bart. Morgana trat in den Kreis. Ihre Augen hefteten sich auf den toten Magier, und sie streckte ihm sehnsuchtsvoll die Hände entgegen. »Großer Sal ed Din, wo auch immer dein Geist ist, er soll mich hören! Ich habe meine letzte Probe bestanden, hier ist der Stein der Göttin. Ich bitte dich, unterweise mich. Zeig mir den Weg, den ich gehen soll, mein Vater und Erzieher. Laß unsere Mühen nicht vergebens gewesen sein! Feinde haben den Turm umstellt. Uns bleibt nicht lange Zeit.« Morgana holte den blauen Diamanten unter ihrem Gewand hervor und zeigte ihn dem Toten. Faik und Sulima wichen zurück. Der Dschinn schmiegte sich angstvoll an das schöne Haremsmädchen.
 
 Morgana hob den Diamanten empor. Blauer Glanz strahlte von ihm aus und erzeugte einen schwachen Schimmer in den gebrochenen Augen des Toten. Von draußen hörte man Rufe. Die Koszaki hatten sich die ganze Zeit ruhig verhalten. Jetzt war etwas im Gang. Morgana wunderte sich, daß sie keine Leitern anstellten und versuchten, durch den Riß einzudringen oder durch die Fenster Pfeile ins Innere des Turms zu schießen. Der Turm bot noch immer einen magischen Schutz. »Sal ed Din!« klagte Morgana. Ein Gong ertönte in weiter Feme. Sein Klang schwoll an, und durch das Dröhnen hörte man Sal ed Dins Stimme. Verändert war sie gegenüber Lebzeiten, mit erzenem Klang. »Ich bin da, Tochter! Aus den Flammen der Hölle und dem See von geschmolzenem Blei, in den mich Rushzak verbannte, will ich noch einmal zurückkehren, auf deinen Ruf hin! Stell deine Fragen, Morgana, die Frist währt nicht lange!« Die Gestalt des Toten auf dem Thron verblaßte. Dafür erschien Sal ed Din, wie er zu Lebzeiten gewesen war, neben dem blühenden Busch. Sulima und Faik jubelten. Der Dschinn schleppte das Zepter vor. Morgana nahm es. Sie gab es der Erscheinung. Das Zepter blieb in der. Luft stehen, während Faik sich murmelnd unter Verbeugungen zurückzog. Sulima wollte vorstürzen, doch Sal ed Din verwehrte es ihr mit einem Wink. »Bald hole ich dich zu mir. Sprich jetzt, Morgana. Die Schwarze Rose muß blühen, oder die Freiheit und die Gerechtigkeit kommen aus dieser Welt. Die Aufgabe, für die du ausersehen bist und zu der ich dich erzog, ist furchtbar hart. Große Gefahren erwarten dich, auch Verlockungen, vom rechten Weg abzuweichen. Kampf, Schmerzen, Strapazen und wenig Freude. Willst du diesen Weg gehen? Oder ein anderes Leben wählen, voller Müßiggang und Genuß? In schönen Palästen, mit kostbaren Gewändern, Schmuck, bei Musik und Tanz deine Tage verbringen? Mit Männern, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen und dir die Nächte verschönen? Entscheide dich jetzt.« Morgana bebte. »Ich will den ersten Weg gehen, Herr«, sagte sie. »Wohin führt er?« »Das kann ich dir nicht sagen. Die Wahrscheinlichkeit, daß du scheiterst, ist viel größer als die auf Gewinn. Du bist nur ein Menschenkind, wenn auch ein göttlicher Funke in dir verborgen ist. Vielleicht ist es vermessen, dich etwas anstreben zu lassen, das nicht einmal ich bewältigen konnte. »Wer sind meine Eltern?« fragte Morgana, denn diese Frage brannte ihr schon lange im Herzen. »Deine Mutter war eine Prinzessin und Erbin eines mächtigen Reiches. Es fiel durch Verrat. Jetzt ist es Rushzak Untertan. Ich habe dich damals, als seine Horden die Stadt einnahmen und König Amalric töteten, aus den Händen deiner Mutter, Königin Jahpur, entgegengenommen und hierher gerettet. Zwei Jahre alt warst du damals.« »Dann bin ich die Tochter König Amalrics? Amalrics von Antalon?« fragte Morgana. Statt diese Frage zu beantworten, sagte die Erscheinung: »Die schöne Jahpur bereute, was sie getan. Seitdem hast du bei mir gelebt, Morgana. Das Bergkloster war mein letzter Zufluchtsort vor dem Dunklen Rushzak und seinen Horden. Jetzt ist die Feste gefallen. Rushzak hat über mich gesiegt.« »Meister, ich werde dich rächen! Rushzak ist König von Tushiran, ein mächtiger Herrscher! Ich will auf nach Amarra, er soll deinen Tod büßen!« »Ich will keine Rache. Gerechtigkeit fordert Strafe und Sühne. Geh nach Amarra! Ich kann dir nichts mehr beibringen, Dabei hätte ich noch soviel... Die Zeit ist um! Leb wohl, Morgana, ich segne, dich! Faik, in die Flasche mit dir! Nimm sie mit, Morgana, vielleicht vermag er dir noch einmal zu nützen.«
 
 »Was ist mit mir, mein Geliebter?« rief Sulima, stürzte vor, umschlang die Füße der verblassenden Erscheinung und benetzte sie mit ihren Tränen. »Laß mich mit dir gehen, wenn es sein muß, auch in den Bleisee und die Flammen der Qual!« »Du warst mir eine treue Gefährtin, Geliebte«, flüsterte es. »Wenn Rushzak tot ist, ist meine Qual vorbei. Dann ...« Die Nebel wölkten auf. Als sie sich wieder verzogen, war der Geist des Magiers verschwunden. Nur der Tote saß noch auf dem Thron, stofflich und fest wie zuvor. Das Zepter fiel klappernd zu Boden. Der Edelstein an der Spitze brach heraus. Sein Feuer erlosch. Sulima kroch zu den Stufen des Throns, setzte sich zu Füßen des toten Geliebten und hielt seine verkohlte Hand. Sie war Zureden nicht mehr zugänglich. Faik umschlich die metallene Flasche, schleifte seinen Bart hinter sich her und paßte auf, daß er nicht darauf trat. »Schon wieder in die Flasche!" jammerte er. »Was für ein Graus! Das ist die Strafe für meinen Ungehorsam, denn ich wollte den großen Sal ed Din einmal stürzen und seinen Rang einnehmen. Dafür sperrte er mich in diese Flasche und holte mich nur noch nach Belieben hervor, obwohl ich meine Fehler längst bereute und ihm wieder treu ergehen bin. Außerdem darf ich mir seit dem Tagm meinen Bart nicht mehr stutzen. Über zehn Ellen ist er schon lang. 0 weh! " Morgana interessierten die Sorgen des Männchens wenig. Sie war von tiefer Trauer erfüllt. Ihre Ausbildung war ausgezeichnet gewesen. Sie wußte, wie weit Amarra entfernt war, und es erfüllte sie mit Sorge. Wie sollte sie hingelangen. Die Feinde umringten sie, Sal ed Din war tot, und Guntur trug der Rockvogel durch die Lüfte, falls er ihn nicht schon aufgefressen hatte. Die Rufe im Hof wurden lauter. Dann loderte Flammenschein. Rauch stieg auf und wehte durch den Riß im Mauerwerk herein. Morgana eilte zu dem Riß und spähte hinaus. Sie sah, daß die Koszaki einen Berg von brennbarem Material um den Fuß des weißen Turms aufgeschic tet hatten. Sie hatten eingesehen, daß sie nicht in die Gemächer des Magiers vorzudringen vermochten, und diesen weg gewählt, um ihre Feinde zu vernichten Die Flammen prasselten gierig und loderten immer höher. Schon fingen die Vorhänge Feuer.
 
 * Hoska Malik strich grimmig über das Pechpflaster auf seiner linken Wange und starrte in die hochlodernden Flammen. Das Mädchen, das ihm das Gesicht zerhackt hatte, sollte es nicht überleben. Der Hetman bestieg sein Pferd und ritt vor das halbzerstörte Kloster. An eine Krüppelfichte war der Mann gefesselt, der den Koszaki als Führer gedient hatte. Ein Ausgestoßener der Yusheni. Er lebte nicht mehr. Malik mochte zwar den Verrat, wenn er ihm nutzte, aber deswegen fühlte er sich noch lange nicht verpflichtet, einem Verräter Dankbarkeit zu bezeigen. Der Yusheni hatte seinen Zweck erfüllt. Wozu Goldstücke an ihn verschwenden? Der Hetman blickte sich um. Die meisten seiner Männer lagerten vor dem Bergkloster. Nur wenige bewachten den Turm und das Feuer. Wozu auch? Heraus konnte ohnehin keiner mehr. Die Beute aus Sal ed Dins Bergfeste war viel geringer gewesen als erwartet. Malik verzog verächtlich das Gesicht und unterdrückte einen Schmerzenslaut, weil er dabei seine Wunde vergessen hatte. Der Stich in die Schulter war gleichfalls versorgt. Wenigstens hatte die kleine Katze keinen vergifteten Dolch gehabt, sonst hätte Malik es schon gespürt. Ein Unterführer trat auf ihn zu. »Was ist, wenn der Greif erscheint, um das Mädchen und vielleicht auch den Magier aus dem brennenden Turm zu holen?«
 
 »Narretei, Artarök! Der Vogel fürchtet sich vor dem Feuer. Außerdem vermag ihn der Schwarze nicht zu lenken, sonst wäre er längst zurückgekehrt. Die Sonne geht schon auf. Wenn das Feuer niedergebrannt ist, brechen wir auf.« Unten im Tal sah man noch einzelne Glutstellen der niedergebrannten Jurten. Die gefangenen Yusheni warteten auf den, Abtransport. »Ein weiter Weg war es. Die Beute lohnt nicht. Plunder und elende Sklaven. Aber wir haben unseren Auftrag erfüllt: Sal ed Din ist tot!« »Hoffentlich«, sagte der Koszak zweifelnd. Malik sprang aus dem Sattel, packte ihn mit seinem gesunden Arm und schüttelte ihn. Er zog Artarök nahe an sich. »Hund, soll ich dich mit dem Dolch zwischen den Rippen kitzeln? Ich habe ihn selbst mit der Lanze durchbohrt. Er war halb verbrannt. Er ist tot! - Geh jetzt!« Er stieß Artarök weg. Der Unterführer taumelte davon. Malik blieb neben einem Felsen stehen. Der Hetman war gereizt, weil er einen Verlust seiner Autorität befürchtete, nachdem ihn Morgana verletzt hatte. Wenn einer darüber eine Bemerkung wagte oder ihn auch nur schief ansah, würde er ihn töten. Malik rief nach Wein, um seine Schmerzen zu betäuben.
 
 * Guntur klammerte sich im Gefieder des Greifen fest, der hoch in die Lüfte stieg. Der Schwarze rief seinen Skarabäus und sämtliche Götter an. Der Rock flog so hoch, daß Gunturs Glieder erstarrten. Die Luft war dünn. Gunturs Lungen schmerzten und pfiffen. Hoch über ihm funkelten die Sterne. »Ostara, ich sterbe! Wie hat Morgana es nur fertiggebracht, den Greif zu lenken? Ich muß es lernen. - Skarabäus, hilf mir!« Der Greif hatte Hautlappen am Kopf. Darunter befanden sich seine Gehörgänge. Morgana hatte ihn knapp hinter den Hautlappen gepiekt, um ihm die Richtung anzugeben. Zudem hatte sie in einer krächzenden Sprache zu dem Rock gesprochen. Guntur versuchte mit dem Morgenstern, den Rockvogel tiefer zu zwingen. Der Riesenvogel krächzte und schüttelte sich. Abermals probierte es Guntur. Der Greif stieg noch höher und drehte sich in der Luft. Er überrollte sich buchstäblich nach hinten. Guntur brüllte und klammerte sich fest. Einige schreckliche Momente lang hing er mit den Beinen nach unten, bis der Greif wieder waagerecht flog. Jetzt senkte der Vogel sich. Guntur konnte wieder in der Hautfalte Platz nehmen. Zum Glück hatte er den Morgenstern, der an einer Schlaufe an seinem Handgelenk hing, nicht verloren. Der Schwarze zitterte an allen Gliedern. Die brennenden Pfeile im Gefieder des Rocks waren bei dem Höhenflug längst erloschen. Der Greif flog nun ruhiger. Guntur sah die Bergwelt im Mond und Sternenlicht unter sich. Er wußte nicht mehr, wo er sich befand, und er fragte sich, ob Morgana überhaupt noch lebte. Guntur mußte eine Möglichkeit finden, um zu dem Bergkloster zurückzugelangen. Er mußte sich Gewißheit verschaffen, ob Morgana noch lebte oder tot war - und wenn er dabei starb. Er kroch hinter die Hautlappen. Die kalte Luft pfiff an ihm vorbei. Guntur war vor Kälte grau angelaufen und klapperte mit den Zähnen. »Greif, zu dem Bergkloster! Trag mich zu Sal ed Dins Feste! Beim Skarabäus, bemüh dich!« Umsonst, der Greif flog geradeaus weiter. Immerhin war er jetzt wesentlich tiefer, sonst wäre Guntur schon lange zu einem Eisklumpen erstarrt gewesen. Der Schwarze besann sich auf die Laute, die Morgana von sich gegeben hatte, und versuchte, sie nachzuahmen. Ein schriller Laut, für eine Vogelkehle besser geeignet als für die eines Menschen, mußte wohl das Bergkloster bedeuten. Guntur versuchte es wieder und wieder, bis seine Kehle rauh wurde.
 
 Nach Stunden sah Guntur endlich Bergketten, die ihm bekannt erschienen, obwohl er sie noch nie aus der Vogelperspektive betrachtet hatte. Der hochragende schneebedeckte Gipfel mußte der Shirrikanda sein, der höchste der Khurristan-Berge. Der flachere Bergkegel war jener mit dem Nest der Rockvögel. Dann sah Guntur Feuerschein. Der Greif schwebte im Aufwind- über dem Tal der Yusheni-Hirten. Guntur erschrak. Im Felsenkloster brannte es. Die Flammen umzüngelten den ehemals weißen Turm, der selbst wie eine Flamme geformt war. Jetzt war er vom Feuer geschwärzt. Der Brand hatte auf einige Nebengebäude übergegriffen. Die steinernen Klostermauern selbst konnten nicht brennen, wohl aber die Dachsparren und die Inneneinrichtung. Guntur brüllte und deutete mit dem Morgenstern. Der Vogel Rock krächzte.
 
 * Die Hitze im Turm wurde immer unerträglicher. Im Osten rötete sich der Himmel. Die Berggipfel erglühten im purpurnen Glanz. Die volle Pracht iln aufgehenden Sonne würde Morgana wohl nicht mehr erleben. Sie hatte mit ihrem Leben abgeschlossen. Bis nach Amarra, ins Herz des tushiranischen Reiches, hatte sie gewollt. Der Plan gelangte nicht einmal zum Ansatz, denn sie würde jämmerlich in dem Turm verbrennen. Mit Mühe war es ihr gelungen, dir brennenden Vorhänge zu löschen. Es knackte verdächtig im Gefüge des Turms. Das Material, aus dem erbaut war, war ein schlechter Wärmeleiter. Dafür wurde es porös und fing selbst Feuer. Am unteren Teil des Turms fraßen schon die Flammen. In absehbarer Zeit würde er in» Flammen stehen. Die Leichen der Diener des Sal ed Din waren schon wie auf einem gigantischen Scheiterhaufen verbrannt. Statt Nebel zog nun Rauch durch dir Turmgemächer. Die Spiegel wurden blind und zersprangen klirrend. Zugleich rückten die Räume, dir zuvor saalartig und riesig erschienen waren, zu raucherfüllten Kammern zusammen. Das Feuer zerstörte allmählich auch die Magie des Sal ed Din, dir der Turm verkörperte. Sulima saß immer noch starr und reglos bei ihrem geliebten Toten. Faik, der Dschinn, schlich umher. Er trat auf seinen Bart, als er sich Morgana näherte, die bekümmert aus einem Fenster schaute. Faik fluchte. »Es ist Zeit, mich zurückzuziehen, Morgana. Ich begebe mich in die Flasche. Es wird wohl nur ein geschmolzener Überrest davon übrigbleiben, aber Sal ed Din hat es befohlen.« »Leb wohl, kleiner Faik.« Der Dschinn küßte Morgana die Hand. Dann zischte es. Faik verwandelte sich mitsamt seinem überlangen Bart in eine Dampfwolke. Morgana zog den Stöpsel aus der Flasche, und die Wolke zischte hinein. Ohne den kleinen Kerl fühlte Morgana sich noch verlassener. Sie verschloß die Flasche wieder und befestigte sie an ihrem Gürtel. Nach kurzem Überlegen nahm sie auch den blauen Diamanten an sich und ließ ihn in die Tasche gleiten. Morgana blickte sich um. Sulima war nicht ansprechbar. Der Turm brannte. Das Atmen wurde allmählich zur Qual. Morgana suchte nach ihren Waffen, mehr aus Gewohnheit als aus anderen Gründen. Sie nahm ihr Schwert Skorpion wieder an sich und fühlte sich gleich viel sicherer. Aber was sollten ihr Schwert und Dolch gegen das Feuer helfen? Genug der Träumerei! In dem Gemach mit dem Thron war es nicht mehr auszuhalten. Morgana packte Sulima bei der Hand und riß sie fast mit Gewalt von dem Thron weg. Der Turm wies unterhalb der Spitze einen schmalen Rundgang auf. Ihn betraten die beiden. Zuvor hätten sie sich dort nicht blicken lassen dürfen, denn die Pfeile der Koszaki drohten. Jetzt verhüllte der Rauch meist den Rundgang, und wenn nicht, dann war der Tod durch einen Pfeilschuß zweifellos gnädiger als der durch das Feuer.
 
 Man sah die Berge, das Tal zu Füßen, wenn der Rauchvorhang aufriß, und auch die vor dem Kloster lagernden Krieger sowie die paar Wächter innerhalb der Mauern. Sulima hielt den Kopf gesenkt. Sie hatte keine Tränen mehr. Sie war innerlich schon wie tot. Morgana spähte umher. Ein Vogelschrei lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Durch den dichten Rauch erblickte sie in der Morgendämmerung den Rockvogel und Guntur auf seinem Rücken. Der Schwarze winkte ihr zu. Sie reckte die Hände empor, aber der Rock kam nicht tiefer. Das Feuer schreckte ihn ab. Jetzt gab es Knalle. Aus dem unteren Teil des Turms schossen Stichflammen. Das Feuer züngelte höher. Zudem hatten die Wachen die beiden Frauen auf dem Rundgang entdeckt. Die Wächter fuchtelten. Weitere Koszaki eilten herbei. Sie hoben die Bögen. Natürlich war ihnen auch der Greif nicht entgangen. Hoska Malik brüllte und gestikulierte. Der Greif senkte sich tiefer. Aber er landete nicht, das Feuer schreckte ihn. Guntur konnte Morgana zuschreien: »Er gehorcht mir nicht! Es war schwer genug, ihn hierherzubringen! Was ist mit dem Meister?« »Tot!« Guntur stöhnte auf. Pfeile zischten wie eine Wolke dem Greif entgegen. Einzelne Pfeile flogen auch zu der Turmspitze hinauf. Ein Geschoß traf neben Morgana die Steine. Sie schob das Schwert in die Scheide und faßte Sulima bei der Hand. »Ich rufe den Rock her! Er muß mir gehorchen! Paß auf, Sulima, wir fassen seine Klauen und lassen uns wegtragen. Sulima, hast du mich nicht gehört?« Mit trüben Augen, in denen alles Leben erloschen war, starrte Sulima Morgana an. Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe zu Sal ed Din! Leb wohl! Weine nicht um mich!« Bevor Morgana sie hindern konnte, riß sie ihre Hand aus der Morganas und schwang sich über die Brüstung, fünfzehn Klafter tief in die lodernden Flammen. Ihr Schrei verhallte. Morgana wandte sich ab. Ihr blieb nicht viel Zeit, ihrem Kummer nachzuhängen. Wieder zischte ein Pfeil knapp an Ihr vorbei. Guntur brüllte. Der Greif kreiste um den brennenden Turm. Funken umstoben sie. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, war sie verloren. Unter Husten und Keuchen rief Morgana den Vogel Rock. Er wollte nicht kommen, wollte fortfliegen. Aber Morganas Wille bezwang ihn. »Fang!« rief sie mit schrillem Laut. Das bedeutete auch, Klaue oder eine Beute zu schlagen. Der Greif rauschte herunter. Seine Krallen rasten auf die Turmspitze zu. Morgana sprang. Einen Augenblick lang glaubte sie, die mächtigen Vogelkrallen zu verfehlen, und konnte dann doch eine fassen. Sie klammerte sich daran fest wie eine Klette. Ihr ganzer Körper schmerzte nach all den Strapazen, die sie hinter sich hatte. Es stach ihr in den Lungen. Nebel wallten vor ihren Augen, und Schwindel erfaßte sie. Verbissen kämpfte Morgana dagegen an, während der Greif sie höher trug. Die Koszaki schossen Pfeile hinter ihr her. Einer traf Morganas Pantoffel, aber er hatte schon den Zenit seiner Flugbahn erreicht und war so matt, daß er wirkungslos abprallte. Trotzdem wäre Morgana verloren gewesen, denn sie brachte nicht mehr die Kraft auf, sich festzuhalten. Wie aus weiter Feme hörte sie Gunturs Rufe. Dann sah sie sich von Hornkrallen umschlossen, die sie aber nicht zerdrückten. Der Vogel Rock umfaßte Morgana vorsichtig und trug sie sicher von dem brennenden Kloster weg. Dann schwanden ihr die Sinne.
 
 *
 
 Beim Flug durch die windigen Lüfte konnte Morgana nicht lange bewußtlos bleiben. Sie erwachte, als der Rock sich tiefer senkte. Morgana sah im Licht der Tagdämmerung einen Wald unter sich. Der Rock hatte doch eine ganze Strecke zurückgelegt und Morgana und Guntur in ein in den südlichen Berghängen gelegenes Tal gebracht. Er landete sacht nur auf einem Bein und setzte Morgana am Boden ab. Guntur kletterte von dem Riesenvogel herunter. Er war außer sich vor Freude und umarmte Morgana. »Das hat der Skarabäus bewirkt, ohne' seine Hilfe wären wir verloren gewesen. Gut, daß wir ihn haben! Den Göttern sei Dank.« »Sal ed Din glaubte, daß es nur einen Gott gibt, den Namenlosen, dessen Prophet uns das Kreuz des Lebens aus dem Westen brachte. Und von einem Schlafenden Gott sprach er oft. Aber zu ihm gebetet hat er nie. - Zerbrich mir nicht die Knochen, Dicker!« »Nenn mich nicht Dicker!« Guntur ließ Morgana endlich los. »Was ist geschehen?« Der Rockvogel krächzte und wandte ihnen noch einmal den Kopf zu. Dann hob er ab. Der Luftwirbel seiner Flügel warf Morgana und Guntur zu Boden. Sie rollten in ein Gebüsch. Als sie sich erhoben - hatten, sahen sie den Vogel gerade noch entschwinden. »Der ist fort«, sagte Guntur ohne großes Bedauern. Er hatte fortwährend gefürchtet, der Rock würde ihn doch noch verschlingen. Er war auch ein fetterer Bissen als Morgana. »Was fangen gen wir jetzt an?« »Ich will dir berichten. Dann laß mich ruhen, ich bin zu Tode erschöpft.« »Wem sagst du das? Ich auch. Wir wollen uns unter den Busch dort setzen, seine Früchte sind eßbar. Ich habe einen Bärenhunger. Dabei kannst du mir alles", erzählen.«
 
 * Nach dem Genuß der Früchte und Morganas Bericht sanken das Mädchen und Guntur in einen tiefen Schlaf. Morganas letzter Gedanke galt dem Weg, der vor ihnen lag. Gefahren lauerten unterwegs, durch wilde Bergstämme, Raubtiere, Dämonen und teuflische Wesen, an denen diese Welt reich war, durch Magier, grausame Könige und räuberische Fürsten. Auch durch die Amazonen, die im Süden des Vestanischen Subkontinents ihr Reich hatten, durch die Piraten des Brythunischen Meeres und vieles andere mehr. Aber Morgana war fest entschlossen, nicht aufzugeben. Sie hatte ihren Weg gewählt, sie würde ihn gehen, allen Höllen und Teufeln zum Trotz. Die beiden schliefen den ganzen Tag. Die Beeren waren betäubend gewesen, und auch die Strapazen wirkten sich aus. Dann sank die Sonne wieder. Der Mond erschien und goß sein bleiches Licht über die Berge. Nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war, teilten sich die Büsche, und gedrungene Gestalten, die zuvor schon die Schläfer beobachtet und belauscht hatten, huschten hervor. Es waren Menschenaffen von gewaltiger Größe, Mühelos hoben sie die Schläfer auf und trugen sie davon. Während sie sie durch den Dschungel schleppten, hatte Morgana einen eigenartigen, wirren Traum. Sie sah eine blühende Stadt in dem Bergtal, wo jetzt der Dschungel wucherte. Der König dieser Stadt hatte sich einem grausamen Kult ergeben. Nach und nach starben alle seine Untertanen. Der Dschungel überwucherte die Stadt, von der nur Ruinen blieben. Aber der König starb nicht. Er wohnte in einem unterirdischen Gewölbe, wo er sich vor dem für ihn tödlichen Sonnenlicht verbarg. Nur bei Nacht kam er hervor. Und Affen, denen er seinen Willen aufgezwungen hatte, brachten ihm Opfer. Was für ein unsinniger Traum, dachte Morgana. Die Affen erreichten mit den beiden Schläfern eine Ruinenstadt, die genauso aussah, wie Morgana geträumt hatte. Verschlafen öffnete sie die Augen, sah die Umgebung durch den Nebel, den die Schlafbeeren über ihren Geist senkten, glaubte sich immer noch im Traum und schlummerte gleich weiter.
 
 An ihrem Gürtel hing noch die Flasche mit dem Dschinn. Die Affen brachten Morgana und Guntur zu einer hochragenden schwarzen Säule mit einem bronzenen Ring, der oberhalb der Kopfhöhe eines Mannes angebracht war. An diesen Ring war bereits ein Gefangener gebunden - ein schlitzäugiger Yusheni, den die Affen schon früher gebracht hatten. Er gebärdete sich vor Angst wie toll. Vergebens zerrte er an seinen Fesseln. Die Menschenaffen legten Morgana und Guntur nieder. Jetzt öffnete sich knarrend eine Steinplatte. Eine ausgemergelte Gestalt in viel zu weiten dunklen Gewändern erschien im Mondlicht. Das faltige Gesicht war eingefallen, die Fingernägel wuchsen eine gute Elle lang. Am Gürtel hatte der Unheimliche einen Degen hängen. Er schaute sich um. Raschelnd rieb er sich die trockenen Hände. »Ja, ja, meine Lieben«, sagte er zu den Affen. »Heute meint ihr es gut mit mir, beim bleichen Mond! Gleich drei Opfer. Das wird mich auf lange Zeit stärken.« Während die Affen zurückwichen, vollführte er mit seinen Spinnenfingern seltsame Bewegungen und malte Zeichen in die Luft. Dazu murmelte er Beschwörungen in einer halb vergessenen Sprache. Morgana erkannte im Traum die Riten der dahingegangenen valurischen Priester, die dieser Kultur den Untergang beschert hatten. Der Unheimliche kicherte heiser, während seine Finger Mondstrahlen wie Spinnenweben woben und über den Yusheni und die beiden Schlafenden hinzogen. Bald waren sie völlig eingesponnen. Der Yusheni stöhnte. »Hay Vayzoz!« murmelte der Ausgemergelte. Seine Armreifen klirrten, als er sich die Hände rieb. »Beim bleichen Mond und dem Blut, das vergossen wird, den Kult zu erhalten. Bei der Hyäne, die bei den Toten heult, die doch nicht tot sind. Die Saat von Valuria wird sich fortpflanzen, solange es Menschen gibt!« Er entblößte lange, dolchspitze Eckzähne und schlich auf den Yusheni zu. Morgana wußte immer noch nicht, wo sie war, und fühlte sich noch immer in Ihrem Traum befangen. Aber dann spürte sie die Kühle der Nacht. Leichte und dennoch unzerreißbare Fesseln banden sie. Guntur schnarchte neben ihr. Hinter ihr stand eine Schar von an die zwanzig Affen. Ihre Waffen hatte man Morgana und Guntur gelassen. Unter den silbrig glänzenden Fesseln vermochten sie sie doch nicht zu erreichen oder gar zu gebrauchen. Von ihrem Besitz hatte ein neugieriges Affenweibchen lediglich die glänzende, seltsam geformte Flasche mit dem Dschinn darin an sich genommen, weil sie ihr gefiel. Die Äffin hantierte damit. Erschrocken sah Morgana die kahlköpfige, spitzschädlige Gestalt, die auf den gefesselten Yusheni zuschlich. Sie begriff, daß es doch kein Traum war. »He, Guntur!« rief sie. »Wach auf, du Schlafmütze!« »Laß mich schlafen, Kleine«, ächzte der Hüne, der für einen Moment aufdämmerte. »Ich bin soooo müde.« »Du wirst gleich für immer schlafen, wenn du dich nicht zusammennimmst.« »Hmmmmm! Chrchch!« Guntur schnarchte wieder. Morgana zerrte an ihren Fesseln - vergeblich. Der Kahlschädlige warf ihr einen glühenden, triumphierenden Blick zu. Warte nur, gleich bist du an der Reihe! besagte der. Dann breitete er seinen Umhang aus. Der angstschlotternde Yusheni schrie einmal erstickt auf. Man sah nicht, was der Unheimliche mit ihm trieb. Doch als dieser sich nach einer Zeit, die Morgana endlos erschien, umdrehte, war er völlig verwandelt. Hochgewachsen und straff war seine Gestalt. Die vorher eingefallenen Wangen waren rund und voll, auf dem zuvor kahlen Schädel wuchs ihm das Haar mit spitzem Ansatz dicht und schwarz in die Stirn. Sein gekräuselter Kinnbart war gepflegt und stattlich. Blut haftete an seinem Mund. Die langen Fingernägel waren verschwunden. Eine kräftige Männerhand umspannte den Degengriff. Von dem Yusheni war nur ein Leichnam übriggeblieben, der wenig mehr darstellte als eine Mumie. Ein uralter Mann, nur Haut und Knochen, hing an dem Bronzering. Die Spinnweben waren viel zu weit und baumelten um
 
 ihn. »Ich bin Vayzoz«, sagte der Stattliche mit volltönender Stimme. Morgana verstand ihn, obwohl sie sonst von der Sprache des versunkenen Landes Valuria nur wenige Bruchstücke kannte. Sal ed Din hatte sie perfekt gelesen und gesprochen. »Ich erkenne, daßl du mehr bist als ein gewöhnlicher Mensch, Mädchen. Eine Adeptin der Weißen Magie gar?« »Ich verfüge über gewisse Fähigkeiten«, antwortete Morgana in der Hoffnung, ihn damit abzuschrecken. Mit einem teuflischen Lächeln bleckte Vayzoz seine Eckzähne. »Sie nützen dir jetzt nichts, denn du bist in meinem Bann. Dein Blut wird mir besonders schmecken, Weißmagische. Wisse, daß du vor einem Blutpriester von Valuria stehst, dem letzten vielleicht. Hierher floh ich. Die gutgläubigen Narren ernannten mich zu ihrem König. Ach, wie lange ist das schon her. Aber es herrscht immer noch Todfeindschaft zwischen den Blutpriestern und den Anhängern der Weißen Magie!« Vayzoz schlich heran und breitete seinen Mantel aus. Seine spitzen Eckzähne näherten sich Morganas Kehle. Sie warf sich hin und her. Mit stählernem Griff packte er sie. »Guntur!« schrie Morgana voller Entsetzen. Der Hüne grunzte nur im Schlaf. Schon berührten die Zähne des Blutsaugers fast Morganas Haut.
 
 * Weit, weit entfernt hob eine bärtige Gestalt die dunklen, grausamen Augen von einem Zauberspiegel. »Bei Makro, sie lebt!« murmelte König Rushzak. »Aber sie befindet sich wahrhaftig in keiner beneidenswerten Lage. Soll der Valurier ihr ruhig das Blut aussaugen! Damit bin ich sie los.« Rushzak lachte heiser. Es erschien ihm wie eine bittere Ironie, daß Sal ed Dins Vermächtnis ausgerechnet durch einen valurischen Blutpriester vereitelt werden sollte. Rushzak hatte die Halbinsel Valuria gekannt, deren Versinken mit den damit verbundenen Seebeben und Vulkanausbrüchen das Gesicht der Erde verändert und die zivilisierten Kulturen teils vernichtet, teils umgeformt hatte. Es war eine Sintflut gewesen. Schon mehrmals war die Menschheit durch Kälte, Feuer und Wasser an den Rand der Vernichtung geführt worden, ein Prozeß, der sich zweifellos wiederholen würde. Dann war für eine Weile das Flämmchen der Zivilisation erloschen, und nackte Barbarei triumphierte, bevor wieder neue Reiche aus dem Schutt stiegen, deren anmaßende Herrscher und Völker aus der Vergangenheit keine Lehren zu ziehen vermochten, weil sie sie nicht einmal kannten. Es sei denn, durch Mythen und Märchen, deren Wahrheitsgehalt versunken und verborgen war. Alles war in einem ständigen Wandel begriffen, die Menschen stellten nicht mehr dar als prahlende Kinder. Nur wenige gab es, die uralte Weisheit, von Zivilisationen und Epochen, in sich vereinten und die das dahinterstehende kosmische Ringen erkannten. Sie hatten allesamt ihre Seite gewählt, ob Licht oder Finsternis, und ihre Macht war gewaltig. Rushzak war einer dieser Großen, auch Sal ed Din hatte dazugehört. »Ein Mädchen schickt er mir!« sprach Rushzak. Er schaute von seinem Zauberspiegel auf, der ihn befähigte, Geheimnisse zu ergründen und über große Entfernungen hinwegzusehen. »Fast noch ein Kind gegen meine Magie und ein gewaltiges Reich mit Heeren und Generälen. Das konnte nichts werden.« Rushzak saß in einem hohen Turm seines Palasts, in einem runden Zimmer mit Kuppeldecke und prächtiger Einrichtung. Rushzak liebte den Prunk. Er war hochgewachsen, sein Gewand strotzte von Gold und Edelsteinen. Griff und Scheide des Prunkschwerts an seinem Gürtel flirrten und flimmerten.
 
 Rushzak hatte einen gekräuselten blauschwarzen Bart und lang herabfallende Locken. Er war weißhäutig, ein typischer Semiter. Sein Alter ließ sich nur schwer schätzen. Gerüchte behaupteten, er habe schon blutige Frevel verübt, als noch Saurier die Erde bevölkerten und Vulkanketten Tag und Nacht Feuer spien. Aber das hielten die Gebildeteren unter Rushzaks Untertanen für Märchen, von Tagträumern erdacht, die auch sonst noch allerlei Wunderliches zu berichten wußten. So zum Beispiel, daß die Erde rund sei, während doch jedermann sah, daß sie flach sein mußte. Rushzak schwieg zu solchen Geschichten - und lächelte grausam. Jetzt schaute er abermals in den Spiegel. Der Umhang des Valuriers verdeckte Morganas Gestalt. Was sich darunter abspielte, war klar. Rushzak wandte sich dem nächsten Objekt zu. Er verschwendete nicht gern Zeit, und er besaß eine zu große Perfektion in grausamen Foltern, um sich an dem für ihn relativ harmlosen Tod eines weit entfernten Mädchens zu weiden. »Die Schwarze Rose ist schon gebrochen und verwelkt«, murmelte er. »Vielleicht kann ich den Valurier später noch einmal gebrauchen. Man wird es sehen.« Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Hoska Malik und seine Schar, die gerade über einen Bergpaß zogen. Der Spiegel zeigte sie ihm. Sie hatten den Befehl, in Eilmärschen zurückzukehren, denn Malik war Rushzak ein wertvoller Streiter. Irgendwo in Rushzaks Riesenreich gab es immer eine Revolte niederzuwerfen, einen Krieg zu führen, ein Exempel zu statuieren oder Feinde zu vernichten. Rushzak zählte die Krieger und auch die Gefangenen. Er sah das Pechpflaster auf Maliks Wange und bemerkte, daß er den einen Arm in einer Binde trug. Aber er bewegte ihn schon wieder. Die Bluthunde des Hetmans hechelten und winselten. Sie waren nicht in das Bergkloster hineinzubringen gewesen, solche Scheu hatten sie davor gehabt. Jetzt leisteten sie aber gute Dienste, um die Gefangenen zu bewachen. Rushzak warf noch einen Blick auf das Felsenkloster. Von dem weißen Turm Sal ed Dins waren nur verkohlte Trümmer geblieben. Der Dunkle König lächelte sein grausames Lächeln. Rushzak klappte den Spiegel zu, ehe er ganz blind wurde, und verließ den Turm, um sich zu einem Bankett im Palast zu begeben. Die Laster und Ausschweifungen bei seinen Banketten waren im ganzen Reich bekannt. Man munkelte hinter vorgehaltener Hand davon. Es hieß, daß Halbmenschen, sogenannte Lemuren, dabei aufwarteten. Und daß man Riten frönte, die zu schildern die menschliche Zunge sich weigerte...
 
 * Morgana roch den scheußlichen Gestank, der von dem Blutsauger ausging. Er roch nach verwesendem, gestocktem Blut, nach Fäulnis und Grabesmoder. Es drehte ihr fast den Magen um. Sie schloß die Augen. Da hörte sie hinter sich unverhofft ein Zischen. Blutsauger und Opfer blickten hin. Die neugierige Äffin hatte den Stöpsel aus der Flasche gezogen, und eine weißliche Dampfwolke zischte heraus. Das Affenvolk staunte. Vayzoz sprang auf, als Faik, der Dschinn, sich aus dem Dampf schälte. Das Männlein schaute sich um, sah den schrecklichen Vayzoz und sprang vor Entsetzen in die Luft. »Huaaahhhhh! Buuuhhhh! Was für ein Scheusal. Tu dem armen Faik nichts, er läßt dich auch in Frieden! Er fährt gleich wieder zurück in seine Flasche. -Ach, wäre ich doch nur darin geblieben!« »Hiergeblieben!« donnerte Vayzoz. »Wer bist du?« »Nur ein Dschinn, ein ganz harmloser, kleiner. Du bist viel zu groß und zu stark für mich. Denk dir einfach, wir wären uns nie begegnet.«
 
 »Rette mich, Faik!« rief morgana flehend. Der Dschinn antwortete: »Ich würde ja gern, aber ich muß erst mich selbst retten.« Er verflüchtigte sich wieder zu einer Wolke und wollte in die Flasche fahren. Vayzoz donnerte eine Beschwörung. Aus dem Rauch, der sich rasch verzog, plumpste Faik hart auf sein Hinterteil. Dabei setzte er sich noch auf seinen Bart, daß er aufschrie. »Alle Teufel und Dämonen der Nacht! Au, au!« Die Affen grunzten und schnatterten. Endlich schlug Guntur bei alldem Spektakel die Augen auf. »Was ist das für ein Lärm in dieser Karawanserei? Die ganze Zeit meinte ich, ich hätte einen dreifachen Krokodilschwanzpunsch getrunken, ein Getränkk, das man nur im Pyramidenland braut und das, wie jedermann weiß, wunderliche Träume beschert!« Morgana rollte herum und versetzter ihm mit beiden Beinen, die sie anzog von sich stieß, einen derben Tritt. »Wach endlich auf, Tölpel! Wir sind In größter Gefahr!« »Was?« Guntur rollte mit seinem Auge. Vayzoz ging auf den Dschinn zu, der sich hinter seinem Bart zu verstecken versuchte, und packte den zeternden und strampelnden Wicht am Genick. Er zog seinen Degen, um ihn damit zu durchbohren. Faik kreischte wie am Spieß. Guntur spannte seine gewaltigen Muskeln an. Mehrere Stränge der klebrigen Fesseln zerbarsten. Es klang wie zerspringende Lautensaiten. Guntur setzte sich auf und riß sich die restlichen Fesseln ab. Dabei fluchte er und rief seinen Skarabäus an. »Hilf mir! Ostara, wenn ich umkomme, erhältst du von meinem versprochenen Hab und Gut nichts!« Faik krallte sich mit Händen und Füßen an Vayzoz fest und biß ihm, weil er sich keinen anderen Rat wußte, in die Nase. Der Valurier schrie auf, weniger vor Schmerz als vielmehr vor Empörung über den Schimpf, der ihm damit zugefügt worden war. Er schüttelte Faik ab, der wie ein Ball auf den Boden prallte und zu Morgana rollte. Der Dschinn zog Distel aus der Scheide. Vayzoz erwischte eine von Faiks Bartsträhnen und wollte ihn zu sich herziehen. Faik durchtrennte die Strähne mit dem Dolch. »Der Prophet möge mich in diesem Fall von meinem Gelübde einbinden! Es ist schrecklich! Da, Morgana!« Rasch durchtrennte Faik einige Spinnweben, daß Morgana die Hände frei hatte, und drückte ihr den Dolch in die Hand. Dann entwetzte er, wurde abermals zu einer Rauchwolke und verschwand eiligst in seiner Flasche. Diesmal hinderte ihn Vayzoz nicht. Er hielt sich die Nase. Die tiefe Bißwunde schloß sich zusehends. Morgana durchschnitt rasch ihre Fesseln. Sie sprang auf und zog Skorpion. Aber sie spürte die Nachwirkungen der Schlafbeeren immer noch. Zudem waren ihre Glieder steif. Es würde lange dauern, bis sie ihre Geschmeidigkeit zurückerlangte. Guntur war gleichfalls aufgestanden. Er schwang seinen Morgenstern. »Auf ihn, Affen!« befahl Vayzoz. Sechs, acht Affen stürmten heran, während der Valurier seinen Degen aufhob und sich Moorgana näherte. Jetzt wurde er es mit anderen Mitteln versuchen. Skorpion und der Degen klirrten gegeneinander. Vayzoz vermied es, in die Reichweite des Dolchs zu geraten. Mit.wildem Ungestüm schlug er zu. Guntur hatte sich mit dem Rücken gegen eine Ruinenmauer gestellt und schwang seinen Morgenstern. Er hatte die Benommenheit abgeschüttelt. Mit sausenden Hieben verschaffte er sich bei den Affen Respekt. Zwei Menschenaffen lagen erschlagen zu seinen Füßen, andere leckten ihre Wunden. Die Affen umringten Guntur und bedrohten ihn, so daß es ihm nicht möglich war, Morgana zu Hilfe zu eilen.
 
 Zunächst mußte sie sich darauf beschränken, Vayzoz' Attacken abzuwehren. Das fiel ihr schwer. Ihre Reflexe waren verlangsamt, Auge und Hand ließen sich nicht so koordinieren wie sonst. Der Valurier glaubte sich schon auf der Siegerstraße. Aber Morgana gewann ihre Körperbeherrschung rasch zurück. Bald konnte sie Vayzoz' Angriffen leicht begegnen. Dann griff sie selber an, umwirbelte den Blutsauger wie ein Sturmwind und setzte ihm schwer zu. Skorpion schnellte vor wie der tödliche Stachel des Kriechtiers, dessen Namen es trug. Das Schwert fügte Vayzoz eine klaffende Wunde zu, die jeden anderen gefällt hätte. Aber der Valurier lachte nur darüber. Seine Wunde schloß sich zusehends. Wieder stürmte er an. Morgana überwand ihr Entsetzen. Die Klingen klirrten gegeneinander. Morgana wehrte mit dem Dolch den Degenhieb ab und durchstieß das Herz des Blutsaugers mit ihrem Schwert. Denn es stand geschrieben in den alten Schriften, daß man einen Blutsauger nur auf drei Arten vernichten konnte: nämlich durch Durchbohren des Herzens, Abschlagen des Kopfes oder Verbrennen. Der Valurier brüllte auf. Morgana trat aus dem Ausfallschritt zurück und zog dabei ihr Schwert aus der Wunde. Der Valurier brach ächzend zusammen, und noch bevor er den Boden berührte begann, er sich zu verwandeln. Am Boden liegend, wurde er zu einer scheußlichen Mumie, dann zu einem Skelett, das mit Lederhaut überzogen und in Fetzen gekleidet war. Schließlich blieben nur ein Häufchen Asche und ein uralter verrosteter Degen übrig. Die Affen flohen grunzend und schnatternd, als sie sahen, was aus ihrem Herrn und Meister geworden war. Die Affenhorde hatte ihre Freiheit wiedergewonnen, derBann des Bösen war gebrochen. Nur die toten Affen und eine verletzte Äffin blieben in den Ruinen zurück. Die Äffin duckte sich und erwartete, von den Menschen getötet zu werden. Aber keiner rührte sie an. Wenn Morgana und Guntur den Platz verlassen hatten, sollten ihre Artgenossen sich um sie kümmern. Morgana betrachtete die traurigen Überreste des Yusheni. Dann stieß sie mit dem Fuß das Häufchen Staub auseinander. »Wir sind vielleicht Helden, Guntur«, sagte sie. »Fast wäre unsere Aufgabe schon zu Beginn gescheitert. Ich dachte, du kennst dich mit Kräutern und Beeren aus?« »Man kann schließlich nicht alles wissen«, murmelte der Hüne verlegen und wischte sich den Schweiß von der Glatze. »Ich habe die Beeren verwechselt. Ich hielt sie für eine harmlose, nahrhafte Sorte. Wohin wollen wir uns jetzt begeben? Ich muß gestehen, mir ist dieser Platz unheimlich.« »Mich hält hier auch nichts. Laß uns wieder die Lichtung aufsuchen, auf der wir waren. Aber zuvor wollen wir nach dem Dschinn sehen.« Im Mond- und Sternenlicht konnte man recht gut sehen. Morgana hob die bauchige, langhalsige Flasche und schüttelte sie. Sie klopfte gegen das Metall. Faiks Stimmchen meldete sich von drinnen. »W-w-wer k-klopft da? Es ist niemand zu Hause.« »Feigling, wag dich hervor!« rief Morgana. »Die Gefahr ist vorbei. Du kannst dich ruhig zeigen.« Es zischte. Die weiße Dampfwolke wirbelte aus der unverschlossenen Flasche. Faik entstieg ihr. Er schleuderte seinen Bart durch die Gegend und blickte umher. Sowie er sah, daß die Gefahr tatsächlich gebannt war, stellte er sich in Kampfstellung, versuchte, möglichst grimmig zu blicken, und rief: "Wo ist der Feind? Mit wem soll ich kämpfen?" Als Guntur hinter ihm drohend knurrte, ganz wie ein großer Affe, sprang Faik vier Ellen hoch in die Luft und hätte sich fast wieder verflüchtigt. Morgana» hielt ihn zurück.
 
 »Halt, halt! Nicht so rasch, sonst verstöpsele ich die Flasche und wefe sie in ein Sumpfloch, wo sie dann bleiben soll, solange der Urwald besteht. Du bist klein und gewandt, Faik. Klettere auf den höchsten Baum, und sage uns, ob du eine große Lichtung im Urwald erkennen kannst. Wir wollen nämlich dorthin, wo der Greif uns absetzte.« Das erwies sich als ein schwieriges Unterfangen. Nachdem Faik sich beim Klettern mit seinem klafterlangen Bart im Geäst derart verfangen hatte, daß Morgana hochsteigen und ihn befreien mußte, hielt sie selber Ausschau. Der Dschinn vermochte sich, wenn er irgendwo festhing oder klebte, nicht mehr zu verflüchtigen. »Er taugt zu gar nichts, beim Skarabäus«, murrte Guntur und handelte sich dafür eine Schimpfkanonade von Faik ein. »Wer hat euch geweckt, he? Wer lud den Blutsauger abgelenkt und ihm in die Nase gebissen? Wer hat Morganas Fesseln gelöst und ihr den Dolch in die Hand gedrückt, hu? Wenn Faik al Khalub nicht wäre, dann könntet ihr beide einpacken. Unerhört, einen Dschinn zu beleidigen. Ihr sterblichen Würmer solltet froh sein, daß ich euch beschütze." »Ab in die Flasche!« befahl Morgana, die Faiks Gezeter störte. Kurz vor Tagesanbruch waren sie endlich wieder auf der Lichtung. Guntur gähnte. »Laß ihn wieder heraus, Morgana, er soll aufpassen, sonst verspeist uns um Ende noch ein Säbelzahntiger! Bei Muthra, was bin ich müde. Ich glaube, die Schlafbeeren wirken immer noch.« Sie wickelten sich in ihre Gewänder ein und streckten sich aus.
 
 * »Der Greif kehrt zurück.« Faik kreischte wie ein Gepfählter, als es in den Lüften rauschte und der riesige Vogel herabschwebte. Guntur und Morgana sprangen hoch. Der schwarze Hüne griff nach seinem Morgenstern. »Was fällt dir ein, so ein Gezeter zu veranstalten?« fragte er den Dschinn, als der Greif gelandet war. Es handelte sich diesmal um das Weibchen, während der männliche Vogel Rock die drei zuvor befördert hatte. Die Riesenvögel waren offensichtlich intelligenter, als Guntur und Morgana geglaubt hatten. Nun würden sie ihren langen Weg nach Amarra doch nicht zu Fuß zurücklegen müssen. Faik zauste seinen Bart. Er stellte sich vor dem riesigen Guntur in Positur und fuchtelte mit den Ärmchen. »Daraus soll einer klug werden! Wenn ich euch nicht geweckt hätte, wärt ihr erzürnt gewesen. Jetzt habe ich euch geweckt, und es ist auch nicht recht. Nie kann man es recht machen! Ach, diese Menschen! Zerreißen möchte ich mich!« Faik ergriff auch tatsächlich sein eines Bein, wie um sich entzweizureißen. Doch er zog es vor, sich in eine Rauchwolke aufzulösen und in der Flasche Zuflucht zu suchen. Morgana reckte, und streckte sich. Sie gähnte und, schüttelte die Steifheit und Morgenkühle aus ihren Gliedern. Sie befestigte die Flasche mit dem Dschinn an ihrem Gürtel, schlang ein Tuch turbanartig um ihre Haare und kletterte auf den Rücken des Vogels Rock. Guntur folgte. Sie setzten sich und hielten sich fest. Der Greif schüttelte sich einmal kurz wegen der beiden Fremdkörper in seinem Gefieder. Morgana und Guntur krallten sich fest. »He, was soll das?« schrie Guntur und zupfte den Greif an seinen Hautlappen. Der Riesenvogel hob ab. »Nach Amarra!« rief Morgana, die vorne saß, und gab krächzende, gurrende Laute von sich.
 
 Sie deutete mit dem Schwert. Der Dschungel und die Berge blieben hinter ihnen zurück. Sie flogen durch Wolkenfetzen. Morganas langes Haar wehte unter dem Turban hervor. Ihre Gewänder flatterten. Diesmal gefiel der Flug sogar Guntur. Er stimmte ein Lied seiner Heimat an. Der Hüne hatte eine volltönende, klangvolle Baßstimme, was man bei ihm nicht erwartet hätte. Wolkenfetzen flogen vorbei. Unter ihnen erstreckte sich der vestanische Subkontinent mit seinen Flüssen, Urwäldern, fruchtbaren Ebenen und Städten und Dörfern. Mogulkaiser und Rajahs lieferten sich hier blutige Kämpfe um die Vorherrschaft. Mit Kriegselefanten und Mammuts rückten sie gegeneinander an. Von dem dunklen, uralten Grauen verfallener Dschungelstädte bemerkte man bei dem Flug hoch über der Erde nichts. Auch Morgana sang. Sie fühlte sich selbst wie ein Vogel. Ihr Herz jubelte, bis sie sich an Sal ed Dins und Sulimas Tod entsann. Das drückte dann ihre Stimmung. Sie machte sich Vorwürfe wegen ihrer Fröhlichkeit. Guntur erriet ihre Gedanken. Er kannte sie, seit sie zehn Jahre alt war, und Morgana konnte kaum etwas vor ihm verbergen. Manchmal erschien ihr der Hüne wie eine Kinderfrau, allerdings eine von einer arg ungeschlachten Sorte. »Sal ed Din würde nicht wollen, daß du um ihn weinst, sondern daß du deine Aufgabe erfüllst«, sprach der Hüne. »Auch ich trauere um meinen Herrn, aber ich verberge meinen Kummer in meinem Herzen.« Abrupt wechselte er das Thema. »Was hast du vor, wenn wir Amarra erreichen?« »Wir landen irgendwo in der Nähe der Hauptstadt«, schrie Morgana ihm zu. Anders war eine Verständigung wegen des pfeifenden Höhenwinds nicht möglich. »Dann erkunden wir die Lage und sehen zu, was wir ausrichten können.« »Wir stehen gegen ein Riesenreich!« gab Guntur zu bedenken. »Wir sind immerhin drei. Drei gegen Rushzak und seine Heere.« »Was, du rechnest den Dschinn mit? Den Gnom kannst du vergessen.« »Das glaube ich nicht.« Guntur begann, sich wegen der Rettung vor dem Blutsauger Vayzoz und der Affenhorde lang und breit bei Ostara und seinem Skarabäus zu bedanken. Jetzt hatte er Zeit dazu. »Ja, wenn mein Talisman nicht wäre«, bemerkte er. Morgana ärgerte sich. »Schworst du nicht, all deinen Besitz Ostara zu geben, wenn wir die Gefahren überstehen würden? Jetzt wäre es an der Zeit, dein Versprechen einzulösen.« Guntur wollte sich gern drücken. »Dazu brauchte ich einen Tempel, um meinen Besitz auf dem Altar niederzulegen«, behauptete er. »Der Sonnengott könnte beleidigt sein, wenn ich ihm alles formlos übergäbe. Ich habe einen wertvollen Ring, einen Smaragd als letzte Reserve für Notfälle, eine wohlgefüllte Geldbörse und eine feinziselierte Gürtelschnalle.« »Wo hast du einen Smaragd?« fragte Morgana und wandte sich zu dem Hünen um. Guntur faßte unter seine Augenklappe und holte den Edelstein hervor. »Man kann nie wissen, was auf einen zukommt. Ich habe übrigens schon wieder einen Bärenhunger. Die paar Früchte, die wir mitnahmen, haben meinen Appetit nur angereizt!« »Lenk nicht ab! Du denkst nur immer an deinen Bauch, Dicker. Hast du nicht auch einmal edlere Gefühle?« »Die hat man mir auf der Galeere gründlich ausgetrieben.« Morgana setzte Guntur weiter zu, nur um ihn zu ärgern. Sie malte ihm schlimme Folgen aus. »Der Skarabäus wird dich nächtens quälen und stechen, wenn du Ostara betrügst, dem er geweiht ist. Beulen werden aus deinem Fleisch sprießen, deine Zähne ausfallen, du wirst noch dein anderes Auge verlieren. Was man gelobt, das muß man auch halten, der| willst du den Fluch der Götter auf uns herabrufen?«
 
 Guntur seufzte. Er sann nach einem Ausweg. Listig funkelte sein Auge. »Gut, es soll sein. Ich rufe Ostara an und werfe meinen gesamten der Sonne entgegen. Doch bevor ich das tue, hier, Morgana, das alles schenke ich dir. Nimm es, und paß gut darauf auf!" Vor den Augen der erstaunten Morgana zog er eine geringe Kupfermünze, die kleinste überhaupt, aus seinem Beutel und fügte mit einem Seufzer noch einen Silberling hinzu. Den Rest seiner Wertsachen drückte er Morgana in die Hand. »Mehr besitze ich jetzt nicht. Somit erfülle ich mein Gelübde!« Guntur stimmte eine Hymne an Ostara an. Er rief seinen Skarabäus als Zeugen des Opfers an und warf die beiden Münzen weit von sich. »So«, sagte er dann. »Das war es. Jetzt kannst du mir meine Wertgegenstände wiederschenken, Morgana.« »Du hast deinen Morgenstern den Armreif vergessen, Guntur«, ermahnte ihn Morgana. Sie lächelte schelmisch. »Mit Waffen verhält es sich anders", antwortete Guntur. »Sie opfert man nicht. Man weiht sie höchstens. Aber der Armreif, so, hm, na ...« Er wollte ihn Morgana in die Hand drücken. Sie wehrte ab. »Ein Geschenk habe ich annehmen können. Ihm noch etwas hinzuzufügen, wäre ein offensichtlicher Betrug. Den verübe ich nicht.« Guntur zog den gehämmerten Silberreif, von seinem muskelstrotzenden arm. Er betrachtete ihn kurz und legte ihn dann auf den Rücken des Greifs »Dann schenke ich ihn eben dem Vogel Rock, der hat noch nichts erhalten. Falls er ihn nicht nimmt, hole ich ihn eben wieder.« »Du bist ein Betrüger, Guntur. Hier hast du alles wieder. Hoffentlich zürnt Ostara dir nicht.« »Wohl kaum. Warum sollte er?« Der Hüne packte seinen gesamten Besitz wieder ein und streifte den Armreif über. »Niemand soll Guntur nachsagen, daß er seine Gelübde nicht hält, beim Skarabäus.« Der Greif flog weiter. Regelmäßig bewegten sich seine großen Schwingen. Man sah schon die Küste mit Städten und Hafenanlagen, die schäumende Brandung. Hinter ihr erstreckte sich die weite Brythunische See. Hinter dem Meer und dem Golf von Punt lag das Land Tushiran, lag Rushzaks Reich.
 
 * »Bei Makro, bei allen Seeteufeln, was ist das? Sie leben!« Rushzak lag in einem Prunkgemach, nur mit einem Tuch um die Lenden. Sklavinnen massierten ihn und rieben ihn mit duftenden Ölen ein. Rushzaks Körper war hager und muskulös, kühler und fester, als es bei normalen Menschen üblich war. Seine Muskeln waren so hart wie Stahl. Der Herrscher besaß gewaltige Kräfte. Seine Fähigkeiten als Schwertkämpfer waren legendär, obwohl er allgemein körperliche Auseinandersetzungen für unter seiner Würde ansah und seinen Kriegern und Werkzeugen überließ oder zu anderen Mitteln griff. Jetzt hatte er gelangweilt zu seinem magischen Spiegel gegriffen und sich auf den Valurier konzentriert. Als er kein Bild von Vayzoz erhielt, war er beunruhigt und dachte sofort an Morgana Ray. Der Spiegel zeigte sie ihm und ihren Begleiter auf dem Rücken des riesigen Vogels Rock. Rushzak sprang auf, die Sklavinnen wichen zurück. »Meine Gewänder, mein Schwert, Zepter und Krone!« verlangte Rushzak.
 
 Man reichte ihm alles. Kaum daß er angekleidet war, eilte Rushzak zum nächsten Klingelstrang. Diener und Sklaven eilten. Rushzak begab sich in einen Palastsaal, wo ihm der riesige Hauptmann seiner Palastgarde gegenübertrat. »Sofort müssen dem Makro Opfer gebracht werden!« befahl der Herrscher und klatschte in die Hände. »In der Zeit eines halben Wassermaßes muß schon ihr Rauch gen Himmel steigen! Verständige die Priester, und veranlasse sofort alles Erforderliche!« Der in eine goldschimmernde Prunkrüstung gekleidete Hauptmann verbeugte sich. Rushzak entließ ihn mit einer Handbewegung. Dann begab sich der Herrscher von Amarra durch marmorne Säulengänge und reich getäfelte Hallen zu dem großen Thronsaal, in dem nun schon seit Stunden der Große Rat über die von ihm geforderten Kriegsvorbereitungen debattierte. Der Große Rat bestand zu einer Hälfte aus Händlern, Verwaltungsfachleuten, Richtern und zwei Generälen, zur anderen aus schwarzgekleideten, blaubärtigen Makro-Priestern. Die Priester hatten alle den gleichen stechenden Blick. Ihr Schädel war bis auf einen schmalen Haarstreifen in der Mitte kahl geschoren, der in einem langen Zopf endete. Auf der Brust jedes Priesters baumelte ein breites Amulett mit der grausamen Fratze des dreihörnigen Makro. Bei Rushzaks Eintritt erhoben sich alle von ihren Plätzen. Fast hundert Personen befanden sich in dem Großen Rat, darunter auch einige Frauen. Ein Redner stand vorn am Pult des Saals, der eine Galerie aufwies. Dort standen Palastgardisten als stumme, schweigende Mahnung an Rushzaks Macht. Der Redner war ein alter Mann mit lang herabfallendem weißem Bart. Safed war sein Name. Er war der einzige im Großen Rat, der noch aus der Zeit vor Rushzaks Herrschaft stammte. Er senkte die Hand, mit deren Gesten er seine Rede begleitet hatte. Ein Gemurmel entstand. Das plötzliche Eindringen Rushzaks hatte ihn überrascht. Der Herrscher klatschte in die Hände. Stille kehrte ein in dem hohen Saal. Die Ratsmitglieder setzten sich wieder. Rushzak teilte mit, daß ein Opfer bevorstand und daß er sich mit allen Ratsmitgliedern in den Makro-Tempel begeben wolle, sobald die Fanfaren den Beginn des Opfers ankündigten. Ein paar Priester huschten lautlos hinaus. Die Vorbereitungen zu dem Opfer erforderten ihre Anwesenheit. Rushzak begab sich zu dem Thron, der immer für den Herrscher freigehalten wurde. Den magischen Spiegel trug er noch bei sich, um feststellen zu können, wo Morgana und Guntur sich genau befanden. Der Herrscher war zugegebenermaßen etwas beunruhigt. Er hätte Morgana nicht zugetraut, daß sie den Valurier besiegen würde, dieses uralte Mitglied einer entarteten Priesterkaste, die mit ihrem Blutkult alles Menschliche abgestreift hatte. Auch daß Morgana den Greif derart in ihrer Gewalt hatte, gab Rushzak zu denken. Safed, der Mann am Rednerpult, legte inzwischen gegen das Opfer Protest ein. »Erst vor drei Tagen sind zahlreiche Opfer verbrannt worden, darunter auch vornehme, angesehene Tushiraner!« sprach der Alte. »Wir können nicht schon wieder Opfer bringen. Das Volk empört sich.« Rushzak klopfte mit dem schweren Siegelring, der die zweiköpfige Schlange zeigte, auf die marmorne Thronlehne. »Makro will es! Wer ist das Volk? Dreckige Bauern und Leibeigene, habgierige Krämer, nichtsnutzige Handwerker! Sie sollen froh sein, wenn welche der ihren ihr Leben für Makro hingeben dürfen, denn das ist eine Ehre! Der Moloch will Opfer haben, mit ihm steht und fällt Tushirans Macht!« Rushzak strich über seinen gekräuselten Bart Seine Augen funkelten grausam. »Wer wagt, dem zu widersprechen?« Alle senkten den Blick, nur Safed nicht. Die Ratsmitglieder waren durch die Bank Kriecher und Speichellecker des Tyrannen und freuten sich, daß ihre Stellung sie davor bewahrte, geopfert zu werden. Wohlmeinende wisperten Safed zu, sich auf die hinteren Bänke zurückzuziehen und die Aufmerksamkeit Rushzaks nicht weiter auf sich zu lenken. Ein Saaldiener wollte den Greis wegführen. Aber Safed schüttelte seine Hand ab. Er trat wieder ans Rednerpult.
 
 »Die Kerker sind fast leer!« rief er. »Woher sollen wir die Opfer nehmen in der kurzen Zeit? Abgesehen davon spricht ein derart hastig anberaumtes Willküropfer aller Sitte und jeglichem Brauch Hohn!« »Wenn keine Opfer mehr in den Kerkern sind, werden meine Soldaten sie auf den Gassen und Plätzen fangen und aus den Häusern holen!« sagte Rushzak nn beeindruckt. »Ich habe auch gewisse Listen mir mißliebiger Personen vorliegen. Aber es muß schnell gehen. Doch aufgeschoben ist nicht aufgehoben Dein Name steht übrigens auch auf einer meiner Listen, Safed. Ich könnte ihn streichen, falls du dich besinnst. Mancher wird weise im Alter, doch mancher auch schwach im Kopf und kindisch in Rede und Handeln.« Es war Safeds letzte Chance, sich zurückzuziehen. Der Alte war eine Art Aushängeschild. Wenn das Volk murrte, der Große Rat bestehe ausschließlich aus Günstlingen, die erst in der Zeit von Rushzaks Herrschaft ihren Rang erhalten hätten, hielt man ihm Safed vor Der Alte zitterte. Doch dann straffte sich seine Gestalt. Auf den Stock gestützt, schüttelte er die Faust gegen den Herrscher. Ein Zorn, den man ihm nicht mehr zugetraut hätte, hatte ihn ergriffen. »Wehe dir, Rushzak, du blutiger Tyrann, Würger des Volkes, du Mörder! Dreimal wehe! Ich rufe den Zorn der guten Götter herab, die du aus deinem Reich vertrieben hast, und den Zorn der von dir Geknechteten und Unterjochten. Das Blut deiner Opfer soll über dich kommen! Zerschlagen werden soll Makro Moloch, der Götze, gelöscht seine Glut, die zu viele verschlang! Ich aber, Safed, bin schuldig geworden. Aus Furcht um mein jämmerliches Leben und um das meiner Angehörigen habe ich zu lange geschwiegen. Oh, verflucht sollst du sein, Rushzak, Abschaum der Unterwelt, der du nicht einmal den Namen Mensch verdienst!« Die Ratsmitglieder schwiegen. Selbst die bartgesottenen Gardisten starrten. Safed stand da wie einer der alten Propheten, von denen die Legenden kündeten. Seine Worte fuhren wie Blitze in die Seelen der Zuhörer und dröhnten in ihren Ohren wie Donner. Nur Rushzak blieb kaltblütig. »Bist du jetzt fertig, du alter Narr? Ich dachte mir schon, daß dein Geist verwirrt ist. Du sprichst irre, kindischer Greis! - Aber nicht mehr lange ...« »Eins will ich dir noch verkünden, Rushzak: Ich sehe deinen Kopf auf eine Stange gespießt. Die Hunde werden dein Blut lecken. Noch bevor das Jahr um ist, wird es geschehen« »Niemals«, antwortete Rushzak mit höhnischem Lachen. »Dich wird Makro verschlingen, Alter. Ich kann dich nicht mehr gebrauchen. Dein Besitz fällt an mich. Deine Familie wird versklavt oder geopfert. Deine jüngste Tochter aber will ich in den Palast zu mir holen, zu einer lauschigen Stunde, in der ich mich mit ihr ergötzen will.« Das Mädchen würde einen grausamen Tod erleiden. Man munkelte Schlimmes von Rushzaks Orgien. Aber Safed war schon zu weit gegangen, um noch zurückzukönnen. Ein Mittel nur blieb ihm noch. »Ich bin Ratsherr und damit unantastbar!« verkündete er. »Ich darf nicht geopfert werden. Der Schutz erstreckt sich auch auf meine Familie, es sei denn, es lägen Verbrechen oder schuldhafte Vergehen ihrer Mitglieder vor.« Diese Gesetze, waren in alter Zeit beschlossen worden, um einen unabhängigen Rat zu haben, der angstfrei sprechen und beschließen konnte. »Ich stoße dich wegen Geistesschwäche und Senilität aus dem Rat aus, Safed«, sprach Rushzak. »Damit bist du mit den Deinen meinem Spruch verfallen. Führt ihn ab! - Jetzt tagt weiter, bis die Fanfaren erschallen!« Kräftige Gardisten packten den alten Mann und schleppten ihn weg. Von der Saaltür drohte Safed, den alle Angst verlassen hatte, noch einmal mit der Faust. »Mein Blut komme über dich, Rushzak! Und über diese Kreaturen, die dir anhängen und deine Greuel fördern.« Damit waren die Ratsmitglieder gemeint. Dumpf fiel die metallbeschlagene Tür ins Schloß. Rushzak wies den Rat an, mit dem nächsten Punkt der Tagesordnung fortzufahren, widmete den Reden aber keine sonderliche Aufmerksamkeit mehr. Während er in seinen magischen
 
 Spiegel blickte, hörte er mit halbem Ohr von gewissen Umtrieben in der Hauptstadt. Es sollte Verschwörer geben, die sich heimlich trafen. Rushzak nahm das nicht ernst. Er vertraute zu sehr seiner Macht, seinen Spitzeln und seinen magischen Fähigkeiten.
 
 * Der Säulentempel Makros war ein wuchtiges, düsteres Gebäude mit Türmen und einer Kuppel. Eine breite Treppe führte zu einer Säulenreihe hinauf, hinter der die Vorhalle lag. Makro selbst, der Götze, stand unter der Kuppel im Innern des Tempels. Es handelte sich um eine gewaltige Bronzestatue, die eine kräftige Männergestalt mit Rock, Obergewand, blaubärtigem Kopf und großen Augen darstellte, über denen drei Hörner aus der Stirn wuchsen. Makros Lippen waren wulstig, sein Gesichtsausdruck finster, als zürne er der ganzen Welt. In seinen Augen glühte es. Er hatte große, schaufelartige Hände, mit denen er zehn gefesselte Opfer zugleich fassen konnte. Unter dem Götzen befand sich eine Feuergrube. Bei der Opferfeier schaufelte er die dem Verderben Geweihten durch eine Öffnung in seinem Bauch. Dazu sangen die Priester, erklangen Zimbeln und dröhnten Trommeln und Gongs, um die Schreie der Opfer zu übertönen. Das Volk hatte sich vor dem Tempel versammelt. Finstere khaurasische Söldner mit Drachenkopfhelmen und athletische schwarze Kriegssklaven waren vor dem Tempel aufmarschiert. Zudem hatte man Bewaffnete an strategischen Plätzen verteilt. Speerwerfer und Bogenschützen standen bereit. Außerdem waren Sichelwagen mit blitzenden Klingen an den Rädern aufgefahren, die auf dem Tempelplatz und in den breiten Straßen eine entsetzliche Waffe waren. Besonders bei diesem Gedränge. Die Zuschauer standen auch auf den Dächern der Häuser und drängten sich an den Fenstern. Sie schwiegen. Auf einem Dach standen der junge Dichter Robellon und seine Schwester Saira. Saira schmiegte sich an ihren Bruder. In ihren Augen glänzten Tränen. Abermals erklangen die Fanfaren. Ein eherner Gong dröhnte wie Donnerschlag. »Rushzak hat seine bewaffnete Macht aufgeboten, um das Volk einzuschüchtern«, flüsterte Saira Robellon zu. »Dieses Opfer ist die Krone seiner Scheußlichkeiten. Man hat wahllos Menschen von der Straße eingefangen, um sie Makro vorzuwerfen. Viele sollen im Feuer sterben.« Robellon blickte sich um. Er fürchtete Spione. Ein Gemurmel lief durch das Volk, als sich das riesige Palasttor öffnete. Bis an die Zähne bewaffnete Gardisten unter Führung des riesigen Hauptmanns kamen zu Fuß und zu Pferde. Hauptmann Ursus war ganz in Stahl gekleidet und hatte sein Schwert aus der Scheide gezogen. Grimmig blickte er drein. Hinter ihm trug man die Standarte des Herrschers mit der goldenen zweiköpfigen Schlange. Rushzak selbst hatte sich bereits durch einen unterirdischen Gang in den Tempel begeben und war zu einem der Türme hinaufgestiegen. Er hatte seine Gründe gehabt, das Opfer zu verlangen, und war nun mit seinen eigenen Vorbereitungen viel zu beschäftigt, um auf das Geschehen auf dem Platz zu achten. Unter dem Dröhnen der Trommeln und dem Klang von Hörnern und Zimbeln zogen die Gardisten und bewaffneten Palastdiener zum Tempel. Ein Teil der zum Opfer Ausersehenen befand sich bereits im Tempel. Die übrigen führten die Soldaten in hölzernen Käfigwagen mit, oder sie mußten, ins Joch gebeugt und an einem dicken Strick, mitgehen. Die Ratsmitglieder folgten diesem traurigen Zug. Das Volk begrüßte die Standarte des Herrschers nicht, obwohl Rushzaks Gesetz besagte, daß ihr die gleiche Ehre zu erweisen wäre wie ihm. Hauptmann Ursus lief krebsrot an. Er riß seine lange geflochtene Peitsche vom Gürtel, ließ sie knallen und schlug wahllos in die Menge.
 
 »Bei Ibis und Makro, wollt ihr wohl den Herrscher grüßen, amarrische Hunde? Oder ich hetze meine Soldaten auf euch!« Es war dem wildbärtigen Ursus ernst. Er war ein roher Barbar aus irgendwelchen Urwäldern. König Rushzak hatte in ihm ein willfähriges Werkzeug gefunden. Im Volk kursierten Geschichten über Ursus' Rohheit. Zögernde Hochrufe erschollen. Sie wurden lauter, als die Soldaten die Schwerter und Speere hoben. Jetzt schwenkte man auch Palmzweige, denn die Bogenschützen legten an. Die Fanfarenbläser bliesen wieder. Der kritische Augenblick war vorbei. Robellon hatte einen Palmzweig er griffen, um den Schein zu wahren, und schwenkte ihn. »Nieder mit Rushzak!« zischte er dazu. »Stürzt den Tyrannen!« Er war leise, doch jemand hatte ihn doch gehört. Ein untersetzter, stämmiger Mann mit pfiffigem Gesicht stellte sich zu ihm und stieß ihn an. »Was sagst du da?« fragte er im Lärm der Hochrufe, die gezwungenermaßen ausgebracht wurden. »Wünschst du unserem Herrscher nicht etwa ein langes Leben?« »Ja, im Feuer der Hölle« fauchte Robellon und griff nach seinem Dolch. »Bist du ein Spion, Kerl?« »Pst, alles andere als das. Ich bin Huba, der Getreidemüller.« Es gab mehrere Mühlen im Stadtbereich. »Du bist mir bekannt, ich weiß auch deinen Namen: Robellon. Man hat dich uns empfohlen.« »Wer hat das? Und wer seid ihr?« »Sssstt, das wirst du schon noch erfahren. Wir suchen Gleichgesinnte!« Ein Bogenschütze, der seinen Bogen halb gespannt hatte, blickte mißtrauisch zu ihnen herüber. Sofort brüllte Huba los: "Heil unserem Herrscher! Gepriesen sei Makro! Wie bedaure ich es, daß ich ihm nicht selbst geopfert werden kann! Heil! Hoch! Jubel und Freude! Es lebe Rushzak!« Saira stimmte mit weiblicher List ein. Das Mißtrauen des skeptischen Bogenschützen wurde eingeschläfert. Er wandte sich ab. »Daß Makro euch alle fresse, ihr Brut!« zischte ihm Huba hinterher. »Rushzak zuerst! Robellon, sieh doch! Dort führt man den Ratsherrn Safed unter den zum Opfer Auserwählten. Die würdige Dame ist seine Gemahlin, ihnen folgen seine Söhne und Schwiegersöhne, die Töchter und Anverwandten! Die ganze Familie und selbst die treu ergebenen Diener und Sklaven! Safed war der einzige im Rat, der noch etwas taugte. Was für ein Jammer! - Was mag da geschehen sein?« »Der Günstling ist in Ungnade gefallen«, antwortete Robellon, der noch nichts von dem heldenhaften Auftreten des Alten wider den Tyrannen wußte, mit der ganzen Mitleidlosigkeit der Jugend. »Er hat sein Fähnchen diesmal nach dem falschen Wind gedreht. Daß man seine Sippe mit ihm umbringt, ist freilich arg. Die armen Menschen dauern mich.« Auch andere hatten Safed erkannt, der immer noch beliebt gewesen war und auf den mancher Hoffnung gesetzt hatte. Nach dem Motto: Solange der alte Safed im Rat sitzt, kann er nicht ganz schlecht sein. Viele Jubler verstummten. Man war betroffen. Safed hatte den Kopf tief gesenkt. Das Joch beugte ihn. Ein stämmiger Neger mit spitzgefeilten Zähnen, ein echter Kannibale vom Nubar-Fluß auf dem Schwarzen Kontinent, zerrte den Alten vorwärts. Er schlug ihn sogar mit der Peitsche, um ihn anzutreiben. Und er schlug Safeds silberhaarige Gattin, als sie ihn deswegen beschimpfte. Robellon sah es. Er wurde fahl im Gesicht, zog seinen Dolch und spannte die Muskeln zum Sprung. Huba erkannte seine Absicht, packte ihn und hielt ihn mit Gewalt zurück. »Nimm dich zusammen! Was nutzt es, wenn du einen oder zwei Soldaten umbringst und dadurch dich und deine gesamte Familie ins Unglück stürzt? Willst auch du in Makros Bauch enden? Du kannst doch nichts ausrichten. - Jetzt nicht! Doch unsere Stunde wird kommen.« Der letzte Satz brachte Robellon wieder zur Vernunft. Die Farbe kehrte wieder in sein Gesicht zurück. Doch seine Lippen blieben zusammengepreßt, und in seinem Blick war etwas, was Saira erschreckte. Robellon dachte an die Erscheinungen im Araste-Tempel wenige Tage zuvor.
 
 Er hatte eine Aufgabe. Er mußte klug sein und kühlen Kopf bewahren. Eine Verschwörung anzuzetteln und durchzuführen, war schwerer, als eine Ode darüber zu schreiben oder ein Lied davon zu dichten. Wie es schien, hatte Robellon aber bereits Verbündete gefunden. Er schloß einen Moment die Augen. Araste, dachte er. Tharatis. Helft mir! Ruhiger sah er zu, wie man Safed, dem die Beine versagten, und seine Gemahlin auf den Wagen hob. Sie wurden eingeschlossen und wie Tiere im Käfig zum Tempel gekarrt. Eine Rampe führte zwischen den Stufen hoch. Robellon und Saira hatten auch den fetten Gewürzkrämer Alib unter den Opfern bemerkt. Es berührte sie wenig. Die Opfer und ein Teil der Soldaten verschwanden im düsteren Tempel, den Fackellicht und der Widerschein der Glut in der Feuergrube erhellten. Dann bliesen wie wild die Fanfaren. Es gab einen tollen Lärm. Und fetter schwarzer Rauch quoll aus der Öffnung in der Tempelkuppel. Saira barg ihr Gesicht an der Schulter des Bruders. »Mir ist übel! Bring mich nach Hause!« »Wir können jetzt nicht weg«, sagte Robellon mit einem Blick auf Huba, der bestätigend nickte. »Jeder, der während der Opferfeier vorzeitig den Platz verläßt, wird von den Soldaten ergriffen und in den Kerker geworfen. Oder sie töten ihn auf der Stelle. Was wir heute erleben, ist ein Tiefpunkt in der tushiranischen Geschichte! Ein schmählicher schwarzer Tag, der jeden Aufrichtigen und Rechtschaffenen empören muß! Ich will es niemals vergessen, was diese meine Augen heute gesehen haben, und ich schwöre...« »Schwöre später«, zischte Huba, denn der Bogenschütze blickte wieder herüber. Huba stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Ohr des hochgewachsenen Robellon zu erreichen. »Sei um Mittemacht bei mir in der Mühle. Wir brauchen dich.« Robellon nickte. Nachdenklich beobachtete er, daß sich die schwarze Wolke, die aus dem Tempel entwichen war, keineswegs verflüchtigte. Im Gegenteil, sie ballte sich zusammen. Langsam trieb sie nach Osten. Manchmal erinnerte sie in ihrer Form an einen Männerkopf. Bläuliche Lichter und kleine Blitze umzuckten sie, aber das war kaum noch zu erkennen. Die unheimliche Wolke zog von Amarra weg, dem Golf von Punt und der Brythunia-See zu.
 
 * Der Vogel Rock flog gleichmäßig nach Westen. Unter ihm erstreckte sich das Meer. »An die Art von Transport könnte ich mich gewöhnen!« sagte Guntur und streckte sich lässig im Federkleid des Greifen aus. »Auf jeden Full geht es rasch voran, und man hat eine wunderschöne Aussicht.« »Angeber«, sagte Morgana. "Vorhin hast du noch gezittert.« »Das ist nicht wahr, beim Skarabäus. Manchmal bist du reichlich keck, Morgana. Ab und an hätte ich gute Lust, dich übers Knie zu legen.« »Versuch es lieber nicht. Ich... sieh dort!« Morgana deutete. Guntur fuhr auf. »Bei allen Meerteufeln, ein Unwetter! Das hat uns gerade noch gefehlt. Der Rock muß ihm ausweichen!« Der Riesenvogel krächzte und änderte die Richtung. Aber das nutzte nichts, die Wolke zog rasend schnell heran. Sie war viel schwärzer und dichter, als es eine Gewitterwolke normalerweise hätte sein dürfen. Man sah Funken in ihr springen und Blitze züngeln. Dann erkannten die beiden Menschen ein Gesicht darin. Übergroß, mit einem gelockten blaugefärbten Bart und grausamen Augen Morgana wußte sofort, um wen es sich handelte. Sal ed Din hatte ihr diesen Widersacher beschrieben.
 
 »Rushzak!« rief sie. »Das ist sein Werk. Sein böser Geist fliegt mit der Wolke. Oh, jetzt weiß ich, wie das Bergkloster fiel und wer Sal ed Din die Verbrennungen zufügte. Rushzaks Blitze sind es gewesen.« »Du hast recht, bei Ostara! Hilf uns, mein Skarabäus! Vielleicht hätte ich doch meinen gesamten Besitz als Opfer wegwerfen sollen. Wenn mich der Blitz trifft oder ich mich zu Tode stürze, habe ich auch nichts mehr davon!« »Schweig mit deinem Geschwafel! Wir müssen etwas unternehmen!« Morgana schwenkte Skorpion gegen die drohende Wolke. Sie stieß schrille Rufe aus, und der Greif, der ein ums andere Mal krächzte und dem man die Panik anmerkte, flog steil nach oben. Im letzten Augenblick. Ein halbes Dutzend Blitze zuckte aus der schwarzen Wolke hervor. Sie hätten den Vogel und wohl auch die, die er trug, unfehlbar getötet. So versengten sie nur seine Schwungfedern. Der Rockvogel stieß einen schrillen Wehlaut aus. Er schüttelte sich vor Schmerz. Guntur und Morgana mußten sich festklammern. Die Flasche mit dem Dschinn löste sich von Morganas Gürtel und trudelte in die Tiefe. Sie war zugestöpselt. Faik konnte nicht heraus. Über sein Schicksal nachzudenken, hatten Morgana und Guntur keine Zeit. Es ging um ihr Leben. Der Wolkenmund spitzte sich zu. Eisiger Sturmwind fauchte heraus und schüttelte den Greif. Ein stinkender, betäubender Hauch mischte sich hinein. Der Vogel torkelte. Das war ein Glück, denn ein gezackter, mächtiger Blitz verfehlte ihn knapp. Ein gewaltiger Donnerschlag krachte. Das gesamte Gebiet hatte sich verfinstert. Die Elemente waren abrupt in Aufruhr geraten, als ob sich die Natur gegen den Frevel der Schwarzen Magie empörte. Die Winde peitschten das Meer zu hohen Wellen. Die unheimliche Wolke befand sich jetzt, in einem echten Gewitter. Sie verfehlte den Greif. Er versuchte unsicher, vor dem Schrecklichen zu flüchten. Dreißig Klafter über dem Wasser schoß er dahin. "Spring, Guntur!« schrie Morgana durch das Toben der Elemente, das Krachen des Donners und das Heulen der Winde und Wogengebraus: »Es ist unsere einzige Chance.« "Es ist der sichere Tod, Mädchen!« "Spring!« Mit einem eleganten Kopfsprung stieß sich Morgana von dem Vogel ab. Guntur griff nach seinem Skarabäus, warf den Morgenstern weg, richtete sein Auge och einmal auf die drohende Wolke und hechtete gleichfalls kopfüber in die Tiefe. Wir werden gewiß sterben, fuhr es ihm durch den Kopf, doch Rushzak wird uns immerhin nicht bekommen. Morgana zischte durch die Luft und sah die schaumgekrönten Wellen ihr entgegenwirbeln. Sie wußte, daß Wasser bei einem Aufprall aus großer Höhe hart wie Fels sein konnte. Dreißig Klafter entsprachen vierzig Mannslängen. Morgana streckte sich, reckte die Arme über den Kopf und schloß die Hände zu einer Spitze zusammen, um das Wasser damit öffnen zu können. Sie war zwar im Hochgebirge aufgewachsen, aber Sal ed Din war mit ihr verschiedentlich am Meer und an den Inlandseen gewesen und hatte sie Schwimmen gelehrt. Das Wasser traf Morgana wie ein Schlag mit einer riesigen Faust, doch sie bot keinen Widerstand. Tief tauchte sie, sah nur graugrüne, wirbelnde Flut und glaubte schon, nie mehr an die Oberfläche zu gelangen. Sie schluckte Salzwasser. Es brannte in Kehle und Lungen. Alles in ihr schrie nach Luft! Dann - endlich! - durchstieß ihr Kopf die Wasseroberfläche. Aber sie konnte nur einen Atemzug von der ersehnten Luft schöpfen, als schon wieder hohe Wellen über ihr zusammenschlugen. Morgana kämpfte um ihr Leben. Sie wurde, umhergeworfen wie ein Stück Balsaholz. Sie schluckte noch mehr Wasser, hustete, spuckte, konnte kaum einmal atmen. Die Wellen überspülten sie. Sie war am Ertrinken. Rushzaks Blitzen war sie entgangen, aber der Sturm würde sie töten, wenn nicht ein Wunder geschah.
 
 Faik al Khalub, der Dschinn, trieb in seiner verstöpselten Flasche irgendwo und würde vielleicht nie mehr gesehen werden. Von Guntur wähnte Morgana mit einem flüchtigen Gedanken, daß er schon ertrunken sei. Wo der Greif geblieben war und ob ihn die Wolke doch noch umgebracht hatte oder ob er hatte entfliehen können, daran konnte Morgana nicht einmal denken. Ihre Not war zu groß. Sie kämpfte, um sich über Wasser zu halten, rang um jeden Atemzug. Etwas in ihr sagte ihr, daß alles vergebens sei und daß sie besser den Kampf aufgeben und das Ende abkürzen solle. Aber Morgana hing mit jeder Faser am Leben: Sterben wäre leicht gewesen., Leben war schmerzhaft und schwer. Morgana gab ihr Bestes, bis ihr die Kräfte schwanden.
 
 * Das Gewitter endete bald, nachdem die magische Wolke aufgehört hatte, Blitze zu schleudern. Der Greif war mit Brandwunden davongeflattert, und niemand wußte, ob er den heimatlichen Horst in den Khurristan-Bergen erreichen würde. Die unheimliche Wolke schwebte höher. Das Sonnenlicht, das über der Gewitterfront strahlte, vermochte nicht, in sie einzudringen. Rushzaks böser Geist nahm durch die Gewitterwolken, die bereits aufrissen, hindurch die sich allmählich glättende weite See wahr. Diesmal mußte die Schwarze Rose tot sein. Ihr Begleiter, der Rushzak ohnehin erst in vierter oder fünfter Linie interessierte, war mit ihr ein Fraß für die Fische geworden. Die Wolke zog grollend nach Westen davon. Vogelschwärme, die ihr entgegenflogen, drehten weit ab. Albatrosse flüchteten kreischend. Das Gewitter verzog sich, und die See lag wieder ruhig.
 
 * »Beim Gott der Stürme, sie hat den halben Ozean gesoffen!« Eine rauhe Stimme drang in Morganas wiedererwachendes Bewußtsein. Ihre Brust schmerzte, ganze Wasserfluten quollen aus ihr hervor. Aber sie schien noch am Leben zu sein. Zumindest würden die Paradiese oder Höllen des Jenseits, die die verschiedenen Religionen beschrieben, kaum Böden aus hölzernen Planken haben, nicht nach Meerwasser riechen und auch nicht schwanken. Morgana lag auf dem Rücken, ihr Kopf war zur Seite gedreht. Jemand legte ihr die Hände immer wieder auf den Magen und führte ihre Arme dann über den Kopf. Ein anderer versuchte anscheinend, ihre Rippen zu brechen. Aber sie konnte atmen, herrliche, klare, salzige Meerluft! Ohne daß sie dabei ständig Wasser schluckte. Sie war aber noch in einer sehr schlechten Verfassung, Um sie herum tanzten. Männerbeine, so schien es ihr jedenfalls, und ein Mast mit scharlachrotem Segel schob sich in ihr Gesichtsfeld. Ihr war sterbenselend. Dann ließ man von ihr ab. Morgana entsann sich schwach, daß, als sie in den Wellen um ihr Leben kämpfte, ein harter Gegenstand gegen sie gestoßen war. Es war ein Stück Treibholz gewesen, und sie hatte sich daran festgekrallt, wie nur eine Ertrinkende es konnte. Sie hatte geglaubt, mehr unter als über Wasser zu sein. Dann mußte sie das Bewußtsein verloren haben, und sie war erst eben wieder erwacht. An Bord eines Schiffes. Ein wahres Wunder. »Bringt sie in meine Kabine«, sprach die rauhe Stimme wieder. »Sie scheint mir ein hübscher Käfer zu sein, wenn sie besser beisammen ist. Das Schwert und den Dolch nehmt ihr ab. Das braucht sie bei mir nicht!«
 
 Wildes Gelächter ertönte. Harte Hände packten Morgana, die zu schwach war, um auch nur den Kopf zu heben. Sie verlor wieder das Bewußtsein. Als sie dann erwachte, lag sie auf weichen Kissen. Sonnenlicht fiel durch ein bleigefaßtes Fenster herein. Die Kabine war nicht allzu groß, aber kostbar und behaglich eingerichtet. Sie mußte dem Kapitän gehören. Morgana sah Seekarten auf einem Tisch, der am Boden verankert war, und ein Gerät, wie Sal ed Dm auch eins gehabt hatte. Es handelte sich um eine aus Streben bestehende Kugel. Darin war ein Fisch aus einem merkwürdigen Metall aufgehängt. Ganz gleich, wie das Schiff sich drehte, der Kopf des Fisches zeigte immer in eine Richtung. Es sah aus wie Magie, aber es war keine. Das wußte Morgana. An den Wänden hingen reichverzierte Säbel, ein Prunkschild und ein goldener Degen. Dicke Teppiche bedeckten in mehreren Schichten den Boden. In der Ecke stand eine Truhe, deren Deckel aufgeklappt war. Darin sah Morgana Perlen, Goldmünzen, glitzernden Schmuck und Edelsteine. Ihre Augen wurden groß und weit. Morgana war zwar nicht geldgierig oder putzsüchtig, aber wie jedes Mädchen hatte sie hübsche Sachen gern und mochte Schmuck, um ihre Schönheit damit zu erhöhen. Sie setzte sich auf. Dabei wäre sie fast mit dem Kopf gegen einen schrägen Balken gestoßen. Morgana schwang die Beine unter der Decke hervor auf den Boden. Sie konnte sich schon wieder recht gut bewegen. Doch ihre Lungen schmerzten noch, und sie hatte Quetschungen und Prellungen erlitten. Am Gaumen hatte sie den Geschmack von süßem Wein. Man mußte ihr etwas eingeflößt haben, während sie bewußtlos dalag. Ihr Kopf schmerzte, aber es war auszuhalten. Dann öffnete sich die Kabinentür. Ein gutaussehender, großer und schlanker Mann mit roter Weste, einem blauen Tuch um den Kopf, enganliegenden Hosen und kniehohen Stiefeln erschien. Ein Dolch und ein Säbel steckten in der Schärpe um seine schmale Taille. In seinem sonnenverbrannten Gesicht mit dem schmalen Schnurrbart blitzten die weißen Zähne, als er Morgana anlachte. »Ich bin AI Bekr, schönes Meermädchen«, sagte er auf Brythunisch zu ihr. »Verstehst du mich?« Morgana nickte. Sie beherrschte mehrere Sprachen, allerdings ausschließlich lebende. Den toten Sprachen sowie den Geheimdialekten verschiedener Priesterkasten hatte sie nichts abzugewinnen vermocht. Sal ed Din hatte sie mitunter dafür getadelt. Aber er hatte auch etwas von dem Typus eines Gelehrten an sich gehabt. Morgana nicht. »Das freut mich.« AI Bekr setzte sich zu ihr. »Man nennt mich den Falken der Meere. Ich bin ein Korsar und eines der bedeutendsten Mitglieder der Freien Bruderschaft. Hast du von uns gehört?« Brythunia war eine dem Schwarzen Kontinent vorgelagerte große Insel. In mehrere Reiche zerfallen, die sich untereinander ständig bekriegten, brachte sie fast mehr Piraten hervor als sämtliche anderen Länder zusammen. Ohne den ständigen Bruderkrieg ihrer Bewohner hätte Brythunia die Königin der Meere sein können. Morgana wußte um das Piratenunwesen. Die Freie Bruderschaft war ihr dem Namen nach bekannt. AI Bekr wollte sie sichtlich beeindrucken. Er war jener Sprecher, dessen rauhe Stimme Morgana zuvor vernommen hatte. Sein Organ paßte wenig zu seinem attraktiven Äußeren, kündete aber von der Härte und der Neigung zur Grausamkeit, die in dem Meerfalken wohnte. Morgana wollte ihn nicht erzürnen. »Die Bruderschaft ist mir sehr wohl bekannt. Du bist ein berühmter Korsar, AI Bekr.« Der Meerfalke lächelte. Von seiner Unwiderstehlichkeit überzeugt, zog er Morgana an sich. Sie hatte noch nie einen Mann aus Liebe oder Leidenschaft geküßt. Sal ed Din hatte sie kindliche Küsse gegeben, später die einer erwachsenen Tochter. Guntur hatte sie vielleicht zwei oder dreimal einen kräftigen Schmatz auf die Wange gedrückt. Bei AI Bekr war es etwas ganz anderes.
 
 Sie entwand sich den Armen des Meerfalken. AI Bekr lachte, überzeugt, daß ihr Widerstand nur spielerische Ziererei war. In den Ländern, die er kannte, pflegten die Mädchen schon mit vierzehn zu heiraten oder sich Liebhaber zu nehmen. Die heiße Sonne ließ sie früh reifen, und sie senkte die Glut der Leidenschaft in ihre Adern. Morgana war hellhäutig und reizvoll, ihr Körper eine Lockung und ein Versprechen. AI Bekr konnte den Blick nicht von ihr wenden. Jetzt erst wurde Morgana bewußt, daß sie nur ein hauchdünnes Schleiergewand trug, das nichts verbarg. Sie errötete jäh und zog die Decke heran. AI Bekr riß sie ihr weg. »Meine Schöne!« sprach er. »Du wirst mir gehören.« Er griff nach ihr. Im nächsten Moment schrie er überrascht auf. Morgana hatte ihm, blitzschnell wie eine zuschlagende Tigerkatze, die Fingernägel durchs Gesicht gezogen. AI Bekr starrte sie an. Er fuhr über die blutigen Kratzer, seine Miene verzerrte sich. Er holte aus, um Morgana zu schlagen. Da sah er die Spitze seines eigenen Dolches auf seine Kehle gerichtet. »Rühr mich nicht an, Pirat!« warnte ihn Morgana. »Ich bin eine Magierin und die Ziehtochter Sal ed Dins! Du würdest es bitter bereuen!« »Und wenn du die Lieblingstochter des Kaisers von Vestani oder die Konkubine des Meergotts persönlich wärst«, flüsterte AI Bekr, »das würde mich auch nicht abhalten! Wirf den Dolch weg, oder...« Er wich geschmeidig zurück und zog seine Klinge. Morganas Augen funkelten. »Du wolltest es nicht anders!« zischte sie und schleuderte den Dolch. Aber sie hatte den Meerfalken unterschätzt. AI Bekr fegte den Dolch mit einer raschen Bewegung des Säbels zur Seite. Mit blitzenden Augen näherte er sich Morgana. Er packte sie. Morgana sträubte und wehrte sich, aber sie war noch nicht voll bei Kräften, und der Meerfalke war ein starker, gewandter Mann. Er zerriß ihr Gewand an der Schulter. Da erschollen Rufe auf Deck, man hörte Schritte trappeln. Die Alarmpfeife trillerte. »Eine tushiranische Kriegsgaleere!« rief es. »Sie hält auf uns zu! Wo ist der Kapitän?« AI Bekr stieß einen Fluch hervor und ließ von Morgana ab. Von der Kabinentür her knurrte er: »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, du Wildkatze! Ich komme wieder! Das Gerangel nützt dir nichts! Ich kann dich in Fesseln legen lassen!« Die Tür fiel hinter ihm zu. Er drehte den Schlüssel im Schloß. Morgana warf sich auf die Koje und verbarg ihr Gesicht. Guntur war gewiß tot. Sie betrauerte ihn sehr. Als strahlende Heldin hatte sie den Dunklen Rushzak bekämpfen wollen. Jetzt sollte sie das Spielzeug eines Piratenkapitäns sein, bis er ihrer überdrüssig wurde und sie an andere weiterreichte. Sie hatte von den Bräuchen der Piraten gehört, auch von ihrer Angewohnheit, Verurteilte über die Planke zu schicken oder an den Rahen aufzuknüpfen. Mußte sie den Weg eines grausamen Abstiegs innerhalb der Piratenmannschaft nehmen, von der Kapitänskajüte bis in die dumpfen Mannschaftsquartiere, bis man sie irgendwann über Bord warf oder auf einem Sklavenmarkt für ein paar Shekel verschacherte? Nein, lieber wollte sie sterben. Morganas Lebenswille bäumte sich auf. Sie zwang sich, aufzustehen. Sie fand eine Nische, in der Kleider hingen. Sie waren für AI Bekr bestimmt, aber ein Lendentuch und ein Seidenhemd, mit Goldstickereien verziert, konnte auch Morgana tragen. Die Haremsschleier legte sie ab. Sie bemerkte eine Flasche, die in einer Vertiefung auf einem Bord stand, entkorkte sie, roch daran und trank einen Schluck. Im nächsten Moment spie sie die Flüssigkeit aus und rang nach Luft. Wie Feuer verbrannte es ihr in der Kehle. »Bei Ibis, das ist schlimmer als Gift!« Es war klarer Rum, wie man ihn auf den Meerinseln brannte. Morgana konnte solchen Getränken nichts abgewinnen. Sie stellte die Flasche wieder weg. In einem Schränkchen an
 
 der Wand entdeckte sie unter einer Silberplatte eine Bratenkeule, Brot, auch Salz und Früchte. Sie stärkte sich. Inzwischen herrschte weiterhin Unruhe auf Deck. Die Kriegsgaleere war, wie die Karake der Piraten, von dem Unwetter übel zugerichtet worden. Jetzt aber war es windstill. Die Karake verfügte zwar auch über Ruder, war aber in erster Linie ein Segler. Die Galeere näherte sich rasch. Ihr Rammmsporn pflügte die Wellen. AI Bekr rief zum Ausguck am Mast hinauf: »Sind weitere feindliche Schiffe in der Nähe?« »Nein.« »Dann hört auf, weiter vor dieser Galeere davonzulaufen!« befahl Al Bekr seiner Malmschaft. »Wir kämpfen die tushiranischen Hunde nieder! Entzündet die Feuerbecken, bemannt die Katapulte! - Yuszef, Sohn einer Meerschlange und eines neunschwänzigen Drachen, zeig jetzt, wie gut du als Steuermann bist! Wenn wir den Rammsporn vermeiden, können wir siegen!« AI Bekr lief unter Deck. Er ließ die Ruderbänke bemannen und schärfte den Ruderern ein, sich auf Kommando mit aller Kraft in die Riemen zu legen. »Oder wir werden eben gerammt! Wenn das Signal ertönt, zieht die Ruder ein, eilt an Deck und ergreift eure Waffen! Wir werden den Tushiraner auf den Meeresgrund schicken!« Aber eine voll bemannte Kriegsgaleere zu bekämpfen, war etwas anderes, als ein Handelsschiff anzugreifen. In Leder- und Eisenpanzer gekleidete, spitzbehelmte Soldaten drängten sich an Deck der Galeere, an deren zwei Masten die Hilfssegel gerefft waren. Bogenschützen spannten die Sehnen. Am Bug richtete man ein schweres Katapult. Auf zwei Decks saßen die Rudersklaven, an ihre Plätze geschmiedet. Dumpf schlug die Trommel, die ihnen den Takt angab. Halbnackte, stämmige Rudermeister, die Geißel in der Hand, schritten den Mittelgang vor und zurück. Wenn sie glaubten, daß ein Ruderer nachließ oder gar aus dem Takt geriet, schlugen sie hart zu, Morgana bewaffnete sich mit Dolch und Säbel. Dann öffnete sie neugierig das bleigefaßte Fenster, um einen Blick auf die Kriegsgaleere zu werfen. Sie war schon bedrohlich nahe. Der nach oben gekrümmte Rammsporn tauchte immer wieder aus den flachen Wellen. Morgana hörte AI Bekrs Kommandos an Deck. Sie sah die goldene Standarte mit der zweiköpfigen Schlange am Kommandodeck der Galeere. Unter einem Sonnendach, mit goldziseliertem Brustpanzer und vergoldetem Helm, stand der Kapitän. Er mußte einen hohen Rang in der tushiranischen Flotte haben. Und Morgana sah noch etwas, was ihr Herz höher schlagen ließ. An den vorderen Mast war ein hünenhafter Schwarzer gefesselt. Der gewaltige Körperbau und der kahle Schädel mit der schwarzen Augenklappe waren unverkennbar. Guntur war aus dem Meer gefischt worden. Er lebte. Morgana lachte und weinte zugleich. Sie legte schon die Hände an den Mund, um ihm zuzurufen, besann sich aber. Erstens war die Entfernung zu groß, bei dem Lärm hätte man sie nicht verstanden. Zweitens wären nur die Piraten an Deck aufmerksam geworden. Pfeile zischten zwischen beiden Schiffen herüber und hinüber. Der Kampf begann. Ein feuriges Katapultgeschoß jagte vom Piratenschiff durch die Luft, flog aber zu weit und verlosch zischend im Meer.
 
 * Morgana brach kurzerhand mit dem Dolch das Türschloß auf. Sie wartete. Erst wenn die beiden Schiffe Bord an Bord lagen, von Enterhaken verbunden, und der Kampf Mann gegen Mann tobte, wollte sich Morgana an Deck zeigen. Doch dann überlegte sie es sich anders und eilte hinauf. Ein Durcheinander herrschte an Deck. Mehrere Piraten waren von Pfeilen getroffen worden. Jetzt flogen auch schon Speere zwischen den beide Schiffen. Ein mit Widerhaken
 
 versehener eiserner Speer zischte von dem Katapult der Galeere und bohrte sich krachend tief in die Kommandobrücke. Zwei Brandgeschosse der Korsaren hatten die Galeere getroffen. Eins löschte man rasch an Deck. Das andere verglühte am hinteren Mast, ohne viel Schaden anzurichten. Die Galeere flog förmlich heran. AI Bekr riß die Hand nach unten. Der Bootsmann schrie ins Ruderdeck, und die Piraten legten sich mit aller Kraft in die Riemen. Der Rammsporn der Galeere verfehlte das Heck der Karake knapp. Pfeile zischten, Speere flogen. Nur zwei, drei Enterhaken flogen herüber; man kappte sie rasch. Die Galeere entfernte sich und wendete. Ein neuer Anlauf stand bevor. Inzwischen waren Piraten auf Morgana aufmerksam geworden. Sie deuteten auf sie und riefen AI Bekr zu. Er umklammerte die Reling und musterte sie ungläubig. »Fesselt sie, und bringt sie unter Deck!« befahl er dann. Morgana wich zwei Piraten aus, die nach ihr fassen wollten, trat einem dritten gelenkig aus vollem Lauf unters Kinn und erreichte den Mast. Hier auf dem offenen Deck konnte sie ihre Fähigkeiten entfalten. Sie beherrschte die Kampftechnik des Kungshao in Perfektion und konnte die Beine wirbeln wie eine vestanische Tempeltänzerin. Ein bulliger Pirat stellte sich ihr in den Weg und hob sein Breitschwert. Morgana brachte ihn mit einem Tritt zu Fall und klomm geschmeidig am Mast hinauf. Piraten, die in den Wanten hingen, wollten sie aufhalten, aber sie entwich ihnen und kletterte auf die Rah hinaus, an deren Ende sie innehielt. »Teufelsmädchen!« AI Bekr knirschte mit den Zähnen. »Spickt sie mit Pfeilen, sie lenkt mir die Männer ab!« Schon spannten mehrere Korsaren den Bogen. Doch ein Bootsmann gebot Einhalt. »Halt, wir brauchen jede Klinge im Kampf gegen die Tushiraner! Sie hat sich nur ihrer Haut gewehrt! Du kennst die Gesetze der Bruderschaft, Kapitän Bekr. Wenn sie will, kann sie sich uns anschließen!« »Rahab und alle Seeschlangen mögen dich fressen, El Natif!« schrie AI Bekr. »Da nähert sich die Galeere wieder! Was schert mich das Weibsstück? Auf eure Plätze, sage ich!« »Entscheide dich, Mädchen!" rief der Bootsmann zu Morgana hinauf. "Sofort!« »Ich schließe mich euch an, auf Leben und Tod!« antwortete Morgana. Was blieb ihr anderes übrig? Die Piraten hätten sie glatt aus den Wanten geschossen. Vielleicht wäre es klüger gewesen, erst einmal unter Deck zu bleiben und erst, wenn der Sieg feststand, eine Seite zu wählen. Aber Morgana mochte sich nicht wie eine Maus verkriechen. Die frische Seeluft ließ sie den letzten Rest von Schwäche überwinden. Sie straffte sich, ihr Puls schlug rascher. Jemand reichte ihr einen Säbel. Sir war eine Kampfgefährtin.
 
 * Al Bekr stieß Yuszef zur Seite, brüllte Kommandos und drehte wie toll um Steuer. Schon glaubte Morgana, sie würden gerammt, doch der Meerfalke brachte die Karake um Haaresbreite am Rammsporn vorbei. Mehr noch, Piratenschiff schrammte an der Bordwand der Galeere entlang und knickte Ruder wie dünne Hölzer. Dann kam es zum Stillstand. Enterhaken flogen durch die Luft. Brüllende, halbnackte Korsaren verschiedener Rassen und Hautfarben schwangen sich, Dolch oder Säbel zwischen den Zähnen, an Tauen auf die Galeere hinüber. Sie rannten gegen die festgefügten Phalanxen der tushiranischen Seesoldaten an. Der Kapitän in der goldschimmernden Rüstung schrie laute Befehle. Und aus aufspringenden Luken quollen Bogenschützen und Schwertkämpfer.
 
 »Das ist Admiral Kaleuros!« schrie es an Bord des Piratenschiffs. »Rushzaks verschlagene Seeschlange! Wehe uns!« »Auf sie, ihr Feiglinge! Treibt sie zu Paaren!« AI Bekr schwang sich selbst am Tau auf die Galeere hinüber. Was er befahl, war leichter gesagt als getan. Der Sieg neigte sich klar den Tushiranern zu. Kaleuros' Seesoldaten waren in der Überzahl, auch seine Matrosen kämpften. Sie hatten die größere Disziplin, während die Piraten wilder und kühner waren. Die Phalanxen der Seesoldaten säuberten die Decks von Piraten. Morgana hatte abgewartet; Ihr Herz schlug bis hinauf zum Hals. Die Piraten mußten gewinnen, denn es ging gegen Rushzaks Seemacht. Unterhalb von Morgana kippte ein Bogenschütze der Korsaren aus den Wanten. »Guntur!« rief Morgana. Der Schwarze hob auch tatsächlich den Kopf und blickte sich um. Man hatte ihn mit Schiffstauen gefesselt. Morgana konnte keine Wunden an ihm feststellen. Um Verwirrung zu stiften, kippten die Piraten ein Feuerbecken aufs untere Deck der Galeere hinüber. Die Lohe rann über die Planken und über die Bordwand. Galeerensklaven schrieen in panischer Angst. Morgana kletterte tiefer, packte ein Tau, hielt den Säbel zwischen den Zähnen und schwang sich mit flatternden Haaren aufs Deck der Galeere hinüber. Jetzt hatte Guntur sie erspäht. »Morgana! Paß auf!« schrie er. Ein gepanzerter Seesoldat reckte ihr sein Schwert und den runden Schild mit der Spitze in der Mitte entgegen. Er hatte nicht mit der schnellen Reaktion und der ausgezeichneten Körperbeherrschung des Mädchens gerechnet. Morgana entging Schwert und Spitze und traf den Schild und den Helm des Soldaten mit den nackten Füßen. Der Aufprall warf ihn um: Bevor der Seesoldat wieder aufstehen konnte, war Morgana auf die Füße gesprungen. Ihr Säbel zuckte nieder wie ein stählerner Blitz. Der Dolch blinkte in ihrer Linken Mit beiden Waffen bahnte sie sich den Weg, abwechselnd gebrauchte sie sie zur Verteidigung und zum Angriff. Die Klingen klirrten. Erbarmungslos tobte der Kampf. AI Bekr bahnte sich, wie ein Teufel kämpfend, den Weg aufs Kommandodeck und erschlug Kaleuros. Er hatte den Admiral bis an die Reling getrieben. Kaleuros stürzte rücklings über Bordi und klatschte am Heck ins Wasser. Sein goldschimmernder Panzer spiegelte versinkend durch die Wellen herauf. AI Bekr blieb keine Zeit zum Triumphieren. Ein anderer Seeoffizier übernahm sogleich das Kommando. Die meisten Korsaren an Bord der Galeere waren schon erschlagen. Die Seesoldaten warfen bereits Gehplanken auf das Deck der Karake hinüber. AI Bekr kämpfte um sein Leben. Morgana hatte Guntur erreicht und zerschnitt seine Stricke. Der Schwarze sprang weg von dem Mast, gerade noch rechtzeitig. Eine Lanze bohrte sich in das Holz. Guntur duckte sich unter dem Hieb eines Seesoldaten weg, packte den Mann und warf ihn drei Angreifern entgegen. Er sah sich nach einer geeigneten Waffe um. In seiner Nähe lag eine Doppelaxt auf den schlüpfrigen Decksplanken. Er ergriff sie. Schulter an Schulter stand er dann mit Morgana mit dem Rücken zum Mast, und sie bekämpften die Angreifer. Eine Schwertspitze ritzte Gunturs Stirn. Sein Gesicht färbte sich rot. »Beim Skarabäus, es freut mich, daß ich dich noch einmal sehe, Schwarze Rose!« rief Guntur. Bei dem Namen nannte er Morgana selten. »Wir wollen unsere Klingen mit dem Blut unserer Feinde netzen und gemeinsam in die Schlünde der Unterwelt fahren! Das ist besser, als jämmerlich zu ersaufen!« Guntur war nackt bis auf einen Lendenschurz, mit Blut bespritzt und bot einen erschreckenden Anblick. Der Skarabäus hing ihm noch am Hals. Er lachte grimmig und rief anstelle eines Sterbegesangs die Götter seiner Kindheit an.
 
 Aber die Übermacht war groß.
 
 * In der Mühle von Huba, im Handwerkerviertel von Amarra, trafen sich an jenem Abend Verschwörer aus allen Schichten des Volkes. Sie schworen einen Eid, dem Tyrannen Rushzak zu schaden, wo sie nur konnten. Robellon war verwundert, daß es so viele waren, die sich gegen den Herrscher aufzulehnen wagten. Diese Leute meinten es ernst. Aber was sollten sie tun? Der junge Dichter hatte ein Charisma, das dem dicklichen Huba völlig fehlte. Robellon plante Aktionen. Eine Rebellion sollte ausbrechen, sämtliche Teile des Reiches erfassen und den Tyrannen wegfegen. Parolen wurden ausgegeben, die sich in ganz Tushiran und den Vasallenstaaten verbreiten sollten. Die Kühnheit von Robellons Gedanken erschreckte Huba. »Wir sind zu schwach,«, sagte er zu Robellon, kurz bevor sie sich trennten. »Wir haben kaum Waffen. Kein einziger Magier von Rang gehört zu uns.« »Das Letztere ist nur um so besser«, antwortete Robellon. »Unser Freiheitswille und der Haß gegen den Tyrannen sind unsere Trümpfe. Außerdem wird uns Hilfe kommen. Araste verriet es mir in ihrem Tempel, ich habe davon erzählt.« »Die Geschichte von dieser Retterin, die Rushzak vernichten soll? Ich hielt es für ein Märchen, das du dir ausdachtest, mein junger Freund.« »An uns liegt, es, es Wahrheit werden zu lassen. Wir müssen den Boden bereiten - für die Schwarze Rose, die das Symbol unseres Freiheitskampfes werden soll.« So hatte Robellon es bestimmt. Er verschwand in der Nacht.
 
 * »Guntur, wir müssen uns zu den Galeerensklaven durchschlagen und sie befreien!« rief Morgana dem Hünen zu. »Dein Todeslied kannst du später singen! - Los, kämpfe!« Ihre Klingen wirbelten umher. Guntur bahnte sich brüllend einen Weg. Morgana hüpfte zuerst durch die Luke aufs obere Ruderdeck. Ein Aufseher lief ihr entgegen, die Peitsche in der Faust. Morgana prallte mit ihm zusammen, und während sie leichtfüßig weiterlief, taumelte er über eine Ruderbank und blieb sterbend liegen. Der zweite Rudermeister hatte ein Narbengesicht und trug ein Panzerhemd und ein Krummschwert. Er verstand mehr vom Kämpfen. Aber für Morgana reichte es nicht. Sie fochten im Mittelgang, während Guntur herbeistampfte. Dann schrie der Aufseher auf. Sein Schwert lag am Boden, die Hand umklammerte noch den Griff. Er sank in die Knie und geriet in die Reichweite der Galeerensklaven, die ihn zu sich zerrten und ihn mit ihren Ketten erdrosselten. »Wo sind die Schlüssel?« fragte Morgana die Ruderer. Entweder verstand man sie nicht, oder es wußte keiner. Guntur fackelte nicht, sondern zerschlug die Ketten mit seiner Axt. Im Nu hatte er ein Dutzend Galeerensklaven befreit, die wiederum andere befreiten. Morgana sprang auf eine Ruderbank. »Hört mich an, Freunde!« rief sie in Pelisthi, der gebräuchlichen Handelssprache. »Kämpft gegen eure Unterdrücker, oder wollt ihr euer Leben als Galeerensklaven beschließen? Wer überlebt, wird in die Bruderschaft der Korsaren aufgenommen!« Die Galeerensklaven, halbnackte, muskelstrotzende Gestalten, schmutzig und nach Schweiß stinkend und durch die Bank mit Peitschenstriemen und -narben bedeckt, redeten durcheinander. Dann brachen sie in donnernde Hochrufe aus.
 
 Wie ein gestauter Fluß, der durch seinen Damm bricht, entlud sich ihr Groll. Die Ruderbänke wurden zerschlagen, alles, was sich als Waffe gebrauchen ließ, aufgerafft. Die Ketten brachen unter vielen kräftigen Händen. Der Aufruhr breitete sich im Nu auf das untere Deck aus. Die Aufseher dort starben. Morgana wartete mit Guntur unter der Decksluke, zu der eine Treppe hochführte. Rauch trieb übers Deck. Ein Seesoldat stürzte tot durch die Luke und schlug zu Morganas Füßen auf. Sein Schwert, sein Helm und sein Schild fanden im Nu Abnehmer. »Seid ihr bereit?« fragte Morgana die Sklaven, die alle noch Kettenringe und -stücke an den Handgelenken trugen. Sie nickten. Morgana stand da, schlank und schön. Ihre Kleidungsstücke waren zerrissen; sie blutete aus mehreren leichten Wunden. Die Hitze des Kampfes hatte ihre Wangen gerötet. Ihre Augen blitzten und funkelten. Den Männern erschien sie wie eine Kriegsgöttin. Sal ed Din hat gewußt, warum er sie aufgenommen hat, dachte Guntur. »Auf!« rief Morgana und fegte die steile Treppe hoch, den Säbel in der Faust. Sie sprang an Deck und stürzte sich auf die nächste Phalanx von Seesoldaten. Brüllend folgten ihr Guntur und die Galeerensklaven, die sich aus verschiedenen Luken und Schächten wie eine Flut übers Deck ergossen. Die Seesoldaten konnten ihnen nicht widerstehen.
 
 * Das Gefecht war vorbei. Brennend trieb die Galeere ab. Die Seesoldaten und Matrosen, die nicht im Kampf gefallen oder freiwillig ins Meer gesprungen waren, um den Piraten zu entgehen, hatte AI Bekr über die Planke geschickt. Wind war aufgekommen. Die Karake entfernte sich langsam von der Kampfstätte. Ihre Mannschaft war' mit den befreiten Galeerensklaven stärker als zuvor. AI Bekr war mit dem Ergebnis des Tages aber nicht zufrieden, denn man feierte Morgana und auch Guntur nach seinem Geschmack viel zu sehr. Der Meerfalke murrte. »Wer hat den Kaleuros erschlagen und zu den Fischen geschickt? Wer brachte es fertig, daß wir dem Rammstoß entgingen? Wer ist hier der Kapitän, he?" Al Bekr kam von der Kommandobrücke herab. Die Piraten, die alten wir die frisch hinzugekommenen, feierten ausgelassen. Musik erscholl, man tanzte und lachte, sprach den Weinvorräten zu. Auch die Verwundeten schlossen sich bei der Feier an, um ihre Schmerzen zu vergessen. Um die Toten trauerte man nicht lange. Wilde Stürme, blutige Kämpfe, reiche Beute, so hieß die Piratenparole. Der Tod war allgegenwärtig, die Korsaren maßen, ihrer Mentalität entsprechend, auch dem eigenen Leben keinen besonderen Wert bei. Morgana saß in ihrer Mitte. Obwohl es sich um eine wilde und primitive Horde handelte, tat ihr die Anerkennung wohl. Jedermann wollte mit ihr anstoßen. Morgana tat auch Bescheid, nippte aber kaum an dem Becher. Guntur, der von der Galeere von Kaleuros aus dein Meer gefischt worden war - er war ihr fast aufs Deck gefallen - aß und trank für Morgana und verschiedene andere mit. An den Mast gelehnt saß er da. Morgana na hockte auf einem Faß. Sie hatte sich das Blut und den Schweiß abgewaschen, trug goldene Ohrringe und Schmuck aus der Schatzkiste des AI Bekr und hatte enge Kniehosen und eine scharlachrote Bluse an. Sie hatte ihr Schwert Skorpion und den Dolch Distel zurückerhalten - sie hatten unter Deck gelegen - und trug beides am Gürtel. Sie freute sich, daß sie noch lebte und über den Sieg. Als Kind ihres Zeitalters konnte sie wegen der Gefallenen keinen großen Kummer empfinden. Sie lachte. »Ich will für euch tanzen!« rief sie übermütig, ohne dabei zu bedenken, daß ihr geschmeidiger Körper die Gier der Korsaren hervorrufen mußte.
 
 Besonders die von AI Bekr. Morgana wirbelte und tanzte zum Tamburin und der Zimbel, die Korsaren schlugen den Takt. Die Seeräuber waren restlos begeistert. »Ein Hoch der schönen Morgana!« rief der Bootsmann Manta, der sie gefragt hatte, ob sie der Bruderschaft beitreten wolle. »Sie ist reizender als die Liebesgöttin!« Er trampelte und klatschte heftig. »Das finde ich auch«, sagte AI Bekr, und alle verstummten. »Sie gehört mir! Komm, Mädchen!« Er streckte gebieterisch die Hand aus. Guntur erhob sich, überließ aber Morgana das Reden. Ihr Siegestaumel war vorbei, die rauhe Wirklichkeit hatte sie wieder. Morgana sah nur einen Weg, um zu vermeiden, daß die Korsaren ihretwegen blutige Duelle austrugen und sie ständig ihre Ansprüche abwehren mußte. Sie mußte ihr Kapitän werden. Der Weg dazu führte über Al Bekr. Sie musterte ihn, warf ihr Haar zurück und sagte in bewußt verächtlichem Ton: »Geh mir aus der Nähe, du Aas! Schon dein Anblick widert mich an!« AI Bekrs Gesicht verzerrte sich. »Das sollst du bereuen! Ich werde dir deinen Hochmut austreiben, du Hexe! Du wirst es erleben! Ich bin der Kapitän und der Herr auf diesem Schiff!« »Du warst es«, antwortete Morgana schneidend. »Ich gehöre zur Bruderschaft, und ich fordere dich hiermit zum Duell. Wenn ich dich besiege, trete ich an deine Stelle.« AI Bekr staunte. »Du, ein junges Mädchen? Das ist lächerlich. Du kannst die Männer vielleicht auf dem Lager entzücken, aber niemals befehligen! Dir zeige ich es!« »Überleg dir, was du sprichst, du Hund!« antwortete Morgana in schneidendem Ton. »Ohne mich hätten euch Kaleuros' Seesoldaten besiegt. Die Überlebenden wären an die Rahen gehängt worden. Ich habe die Galeerensklaven befreit, die jetzt einen starken Teil der Mannschaft darstellen. Ich bin überzeugt, daß sie mich als Anführerin anerkennen.« Hochrufe erschollen. AI Bekr merkte, daß er auf unsicherem Grund stand. Um seine Position zu retten, rief er: »Wohl denn, bei den grimmigen Göttern des Meeres. Ich nehme deine Herausforderung an. Ich werde dein freches Maul für immer schließen. Du hättest besser meine Konkubine werden sollen, solange ich noch Wert darauf legte. - Jetzt ist es zu spät!« Die Piraten bildeten einen Kreis, in dem gekämpft werden sollte. Ein paar Korsaren befahl AI Bekr flüsternd, auf Guntur zu achten. Sobald der Meerfalke Morgana erschlagen hatte, woran er nicht zweifelte, sollten sie den Hünen hinterrücks niederstechen und mit Speeren durchbohren. So wollte AI Bekr Gunturs Bache verhindern. Das Duell begann. AI Bekr stand zuversichtlich lachend da und schlug sausende Hiebe in die Luft, um Morgana zu erschrecken. Sein Säbel wirbelte und wob blitzende Muster. Gemurmel lief durch die Reihen der Zuschauer. AI Bekr war ein glänzender Fechter. »Willst du nicht doch lieber aufgeben?« fragte er und leckte sich lüstern die Lippen. »Unter bestimmten Voraussetzungen würde ich dich schonen.« »Niemals. Kämpfe, du brythunischer Feigling!« Morgana griff an, tödlich schnell und gewandt. Ihre Bewegungen hatten auch bei dem Schwertkampf auf Leben und Tod Grazie. AI Bekr merkte schnell, daß er eine mindestens ebenbürtige Gegnerin gefunden hatte. Das Lachen verging ihm, als Distel ihn in den Arm biß. Skorpion fügte ihm eine leichte Wunde an der Seite zu. Im Gegenangriff brachte der Meerfalke Morgana eine Schramme bei. Die Partie war wieder ausgeglichen. AI Bekr verzichtete längst auf Spielereien. Mit aller Wucht schlug er zu. Jeder seiner Schläge und Stöße hatte das Ziel, Morgana ins Jenseits zu befördern. Auch AI Bekr kämpfte mit zwei Klingen, mit Säbel und Dolch.
 
 Die Korsaren feuerten teils Morgana, teils den Meerfalken an. Dann stolperte Morgana im Zurückweichen über eine Taurolle. Al Bekr sprang vor und stieß zu, um sie ans Deck zu nageln. Aber blitzschnell rollte sie sich zur Seite. Al Bekr sprang hoch, um ihrem Schlag zu entgehen, der auf seine Beine gerichtet war. Dann stand Morgana wieder auf. den Füßen. Die Klingen klirrten gegeneinander. Beide Kämpfer keuchten und waren in Schweiß gebadet. Sie bluteten aus leichten Wunden, die sie in der Hitze des Kampfes kaum bemerkten. Sie stachelten ihre Wut höchstens noch an. Al Bekr glaubte, daß Morganas Schwertarm endlich ermüden müsse. Doch das Gegenteil war der Fall. Wie ein Wirbelwind griff sie an und deckte ihn mit sausenden Hieben ein. Der Korsarenführer wich zurück. In seiner Not trat er auf die Planke hinaus, über die er die gefangenen tushiranischen Seesoldaten ins Meer halte " stürzen lassen. Morgana folgte ihm. Auf dem schmalen Brett konnte sie Al Bekr nicht mehr umtanzen wie zuvor. »Paß auf, Morgana!« rief Guntur. »Duck dich!« Al Bekr schleuderte seinen Dolch. Morgana hatte das verräterische Zucken seiner Pupillen richtig gedeutet und war darauf gefaßt. Sie riß den Oberkörper zur Seite, der Dolch flog an ihr vorbei. Mit lautem Schrei sprang Al Bekr vor, Morgana ihm entgegen. Während sie seinen Angriff mit Distel parierte, durchbohrte ihn Skorpion. Einen langen Moment berührten sich ihre Gesichter fast. Al Bekr starrte Morgana fassungslos an. Dann brachen seine Augen, die Knie gaben nach. Er stürzte von der Planke, daß das Wasser aufspritzte. Morgana sah ihn versinken. Sie fühlte sich jetzt innerlich ausgelaugt, das Hochgefühl war gewichen; sie merkte ihre Erschöpfung. Die Wunden brannten. »Es lebe Morgana Ray, der Kapitän dieses Schiffes, die Anführerin der Freien Bruderschaft!« schrie Guntur aus voller Kehle und schwenkte jubelnd die Doppelaxt in der Luft. »Hoch lebe die Schwarze Rose!« Die übrigen fielen ein. Unter einstimmigem Beifall wurde Morgana zum Kapitän ausgerufen.
 
 * Wochen später stand Morgana auf dem Achterdeck der Karake des Meerfalken und blickte ins phosphoreszierende Kielwasser. Die Sterne des Südens funkelten hell und klar am Himmel. Ein frischer Nordostwind blies, und die Karake machte gute Fahrt. Morgana, ganz in Scharlachrot gekleidet, mit engen Hosen und breitem Gürtel, war in der Nacht wie eine Flamme anzusehen. Ein Albatros flog mit krächzendem Schrei über sie hinweg. Sie hörte einen leisen Schritt hinter sich, dann legte sich eine schwere, schwielige Hand auf ihre Schulter »Guntur. Warum schläfst du nicht?" »Dasselbe könnte ich dich fragen", antwortete der Hüne. »Seit längerer Zeit bemerke ich deine Unrast. Wir haben Schiffe gekapert, Rushzaks Flotte schwere Schäden zugefügt, sogar tushiranische Küstenbefestigungen angegriffen. Wie ein Komet bist du aus dem Nichts aufgestiegen, Morgana, und dein Ruhm erstrahlt hell. Dennoch findest du keine Ruhe. Kaum ist ein Unternehmen ausgeführt, drängst du schon auf ein neues. Es gibt Unruhe unter der Mannschaft. Meuterei droht.« »Pah!« Morgana winkte heftig ab. »Habe ich die Korsaren nicht zu reicherer Beute geführt als je zuvor? In den paar Wochen habe ich mehr Schiffe gekapert als Al Bekr in einem ganzen Jahr. Was wollen die Freibeuter mehr?« »Ihre Beute genießen. Was sie zusammengeraubt haben, in den Lasterhöhlen der Hafenstädte verprassen, sich betrinken, mit Frauen vergnügen und faul in der Sonne liegen. Sie verlangen dringend, daß du den Sammelpunkt der Bruderschaft auf den Barakka-Inseln
 
 anläufst.« »Schon wieder? Ich war doch schon dort.« »Ja, aber nur, um die Sturm- und Kampfschäden an der Karake beseitigen zu lassen. So geht es nicht weiter, beim Skarabäus. Du forderst den Männern Unmögliches ab.« »Nicht mehr, als ich selber zu leisten bereit bin und auf mich nehme. Wollen sich die gefürchteten Korsaren der Brythunia-See, vor denen angeblich alles zittert, von mir beschämen lassen?« Mittlerweile segelten sechs Schiffe unter Morganas Kommando. Teils handelte es sich um andere Schiffe der Bruderschaft, deren Kapitäne sich unter ihr Oberkommando gestellt hatten, teils um Beuteschiffe, die mit Piraten bemannt worden waren. »Ich meine es gut mit dir«, sagte Guntur besänftigend. »Unter unseren Leuten wird schon gemunkelt, du seist keine Frau, sondern ein Dämon in Mädchengestalt. Eine Teufelin, die mit üblen Riten unser Beuteglück hervorgerufen habe und die mit den mit Schätzen beladenen Schiffen und ihrer Mannschaft in die Hölle zu segeln gedenke, zu den Göttern der Unterwelt. Die Männer behaupten, ein normaler Mensch, insbesondere ein junges Mädchen, könne das niemals leisten, was du zustande gebracht hast. Gönn ihnen Ruhe und ihr Vergnügen, dann sind sie besänftigt!« »Nein!« antwortete Morgana heftig. Sie griff in die Tasche ihrer weiten Beinkleider und holte einen bläulich blitzenden Stein hervor, den sie zwischen den Fingern drehte. »Glaubst du, Guntur, ich würde zu meinem Vergnügen unter der roten Flagge segeln? Oder es wäre mein höchstes Ziel, Kauffahrer aufzubringen und tushiranische Kriegsschiffe zu versenken? Das tue ich nur zu einem bestimmten Zweck, und der ist es nicht, mich zu bereichern. Die Schätze interessieren mich nur aus einem bestimmten Grund.« »Und der wäre?« fragte Guntur, obwohl er es schon ahnte. »Mit Gold kann man Söldner anwerben und Verbündete gewinnen«, sprach Morgana. »Meine Aufgabe ist der Kampf gegen Rushzak, nichts anderes. Ich fiebere dem Moment entgegen, in dem ich den Mörder meines Erziehers und väterlichen Freundes vor meinem Schwert habe.« Guntur strich sich über den kahlrasierten Schädel. Viel war geschehen, seit sie dn blauen Diamanten im Nest des Vogels Rock gefunden und das abgelegene Tal in den Khurristan-Bergen verlassen hatten. »Und ich dachte schon, du seist zufrieden damit, Königin der Korsaren zu werden«, murmelte er. »So nennen dich manche bereits.« »Du solltest mich besser kennen.« Morgana reckte sich. Das Sternenlicht schimmerte auf dem blauen Diamanten. »Ich darf nicht noch mehr Zeit verlieren und mich mit Kleinigkeiten vergeuden«, sprach sie. »Es soll sein, Guntur, wir segeln zu den Barakka-Inseln. Aber nicht, um die Mannschaft feiern zu lassen, sondern um die Freie Bruderschaft zu einem Bund gegen Rushzak zusammenzuschmieden. Wir werden Tushirans Küsten angreifen und seine Flotten bekriegen. Geworbene Söldner sollen sich gegen Rushzaks Streiter in Marsch setzen. Ich werde seinen Feinden und seinen Vasallen, die ihn hassen und unter seinem Joch ächzen, Botschaften schicken. - Der Dunkle Rushzak muß fallen!« Es klang wie ein Schwur. »Ich bin an deiner Seite, Morgana«, sagte Guntur sofort. »Aber hast du auch Rushzaks magische Kräfte bedacht? Was ist, wenn er jene Gewitterwolke seines Zorns gegen unsere Schiffe einsetzt? Sie allein genügt schon, um uns zu zerschmettern. Morgana ließ den Stein wieder in die Tasche gleiten. »Guntur, Rushzak muß uns erst einmal finden, wenn er uns angreifen will. Es war kein Zufall, daß der Greif, der uns trug, der magischen Wolke begegnete. Rushzak hatte seine Bahn mit magischen Mitteln ausspioniert. Ich weiß nicht genau, wie er es schaffte, aber ich habe dem einen Riegel vorgeschoben.« In verschiedenen Nächten waren fremdartige Gesänge aus Morganas Kabine gedrungen. Ein geisterhaftes Licht hatte durchs bleigefaßte Fenster geleuchtet, und einige Matrosen behaupteten, seltsame Gerüche wahrgenommen zu haben. Auch das hatte Gerüchten unter
 
 der Mannschaft Auftrieb gegeben. Anscheinend war Morgana erfolgreich gewesen; Rushzak sah sie in seinem Zauberspiegel nicht mehr. »Über den Verbleib Faik al Kharubs hast du nichts herausgefunden?« fragte Guntur. »Der Dschinn war zwar eine rechte Nervensäge, aber ich mochte ihn doch.« »Er wird wohl in seiner Flasche eingeschlossen im Ozean treiben«, antwortete Morgana versonnen. »Vielleicht hat ihn auch ein Walfisch oder eine Seeschlange verschluckt. Vielleicht begegnen wir ihm noch einmal, vielleicht behalten ihn die Wellen noch jahrhundertelang, ehe sie die Flasche irgendwann an ein Gestade spülen. Ich kann sein Schicksal nicht ändern.« Morgana dachte nicht gern über abstrakte Probleme nach. Das Leben war dazu da, gemeistert zu werden, und Aufgaben mußte man anpacken. Sie legte Guntur die Hand auf die Schulter und begab sich in ihre Kabine. Der massige Schwarze blieb noch eine Weile auf der Kommandobrücke stehen. Er seufzte. Der Mastbaum ächzte, die Wellen plätscherten, und manchmal bewegte sich knarrend das Steuerrad. Der Wind frischte auf. Guntur empfand freundschaftliche Gefühle und eine tiefe Ergebenheit für Morgana. Andere Mädchen in ihrem Alter lebten in den Tag hinein und hatten nichts als modische Kleidung, Schmuck, Musik, Tanz und die Liebe im Kopf. Morgana hatte sich eine Last aufgeladen, die sie zerbrechen konnte, doch sie beklagte sich nicht.
 
 * »Bei Makro und allen finsteren Göttern, das wagst du, mir zu melden? Hauptmann, köpfe ihn!" Hauptmann Ursus näherte sich dem Boten aus der Küstenprovinz Shahpur, der die Unglücksbotschaft gebracht hatte, daß brythunische Piraten, Söldner und Empörer aus der Provinz selbst die Provinzhauptstadt Akhram belagerten. Der Gouverneur sendete einen dringenden Hilferuf. Der Unglücksbote lag auf den Knien und kauerte sich nieder. Der bärenhafte Ursus schwang sein Breitschwert. Die Höflinge, Diener und Ratsherren sowie die Mitglieder der Delegationen, die den Herrscher zu sprechen wünschten, zitterten. Niemand war sicher vor Rushzaks Zorn. Nur die schwarzgekleideten Priester, die auch bei dieser Gelegenheit anwesend waren, rieben sich die Hände. Rushzak hatte die Hände um die Arm lehnen seines Drachenthrons gekrampft. Er bebte in seinen Prunkgewändern. Schweiß perlte auf seiner Stirn unter der Doppelkrone. »Bringt die Leiche aus meinen Augen!« Rushzak hob das Zepter, das in seinem Schoß gelegen hatte. Ein Ratgeber stieg unter Verbeugungen die Stufen zum Thron hinauf und wisperte dem Herrscher etwas ins Ohr. »Keine Verstärkungen für Akhram", bestimmte Rushzak. »Gouverneur Ahaschveroz mag sich halten oder zugrunde gehen. Er hätte erkennen müssen, daß aufrührerische Elemente in seiner Stadt sind. Dann wäre es nicht soweit gekommen. Er ist bei mir in Ungnade gefallen.« Ursus war zu den hohen Fenstern zurückgetreten. Das Breitschwert, das er an einem Vorhang gesäubert hatte, steckte wieder in der Scheide. Diener schleiften den Leichnam des Unglücksboten weg. Die Sitzung ging weiter. Der blaubärtige Rushzak saß finster auf seinem Thron. Die schlechten Nachrichten nahmen kein Ende. An allen Ecken und Enden des großen Reiches brannte es. Rushzaks Heerführer hatten alle Hände voll zu tun, um Revolten niederzuschlagen und Feinde abzuwehren.
 
 Wie Rushzak hörte, zog Hammuras, der König von Alkyrien, mit einem starken Heer, zu dem sogar Kriegselefanten und Mammuts gehören sollten, gegen seine Westgrenze. Die Handelsschiffahrt war fast zum Erliegen gekommen, so setzten die Korsaren den Kauffahrern zu. Die tushiranische Flotte konnte nicht überall zugleich sein. Starken Flottenverbänden wichen die Freibeuter aus, schwächere griffen sie an. Bei all diesen Angriffen trat eine Korsarin besonders hervor - Morgana Ray, die man die Schwarze Rose nannte. In wenigen Monden hatte sich das Blatt für Rushzak sehr gewendet - zu seinen Ungunsten. Als die Kette der Unglücksbotschaften gar nicht abreißen wollte, brütete er finster auf seinem Thron, das Kinn auf die Hand gestützt. Er hatte geglaubt, Sal ed Din ein für allemal besiegt und vernichtet zu haben. Aber das Vermächtnis des großen Magiers und Gelehrten erfüllte sich, ehe Rushzak gedacht hatte. Und Morgana, die er tot geglaubt hatte, lebte. Ein Priester trat zu dem Herrscher und raunte ihm etwas zu. Rushzak nickte. Er erhob sich von seinem Thron und klatschte dreimal in die Hände. Sofort fielen alle nieder. »Die Sitzung wird unterbrochen«, verkündete Rushzak. »Nach dem Mittagsmahl geht es weiter.« Er raffte seinen Umhang und verließ den Audienzsaal. Von dem Priester gefolgt, stieg er in den gewundenen Turm hinauf, der hoch über die Dächer der Stadt ragte. Dort gab es eine Kammer, wo Rushzak vorzugsweise Beschwörungen und magische Experimente durchführte. Der Priester schloß leise die Tür. Er war so dürr, daß er fast wie ein Skelett wirkte. Seine tiefliegenden Augen flackerten. Das Makro-Amulett baumelte vor seiner Brust. Rushzak griff nach seinem magischen Spiegel. Er setzte sich auf einen Elfenbeinhocker und öffnete den Spiegel, der in einer mit Mumienhaut überzogenen Klapphülle steckte. »Morgana Ray!« murmelte Rushzak, und lauter: »Morgana Ray!« Schleier woben in dem Spiegel. Einmal wollte sich eine Gestalt herauskristallisieren, aber dann wurde der Spiegel weiß und blind. »Sie hat einen Gegenzauber angewendet«, sagte Rushzak. »Das Weibsstück ist in der Magie begabter, als ich dachte. Sie ist die Seele des Widerstands gegen mich, davon bin ich überzeugt, Aro.« So hieß der dürre Oberpriester des Makro. »Daß ich es nicht fertigbringe, bei all meiner Macht, dieses Mädchen zu vernichten, gibt meinen Feinden und den Aufrührern Mut.« Rushzak verfiel in tiefes Sinnen. Nach einer Weile gestand er: »Ich weiß nicht, wie ich ihr beikommen soll. Mit der Zeit würde ich Möglichkeiten finden, sie auf magische Weise zu vernichten. Aber die Zeit wird knapp.« »Man muß sie in eine Falle locken«, zischte Aro. »In den Weiten des Ozeans ist sie unangreifbar. Aber wenn sie hier in Amarra wäre, hätte man sie gleich und könnte sie Makro opfern.« »Sie wird nie nach Amarra kommen, dazu ist sie zu klug.« »O doch, Herr. Sie haßt Euch. Wenn sie die Möglichkeit sähe, Euch zu stürzen und Sal ed Dins Tod zu rächen, würde sie sich hierher wagen." Rushzak starrte den Priester an. »Wie, Aro?« »Es gibt Aufrührer in der Stadt, die nur auf ihre Stunde warten. Laßt ihnen Waffen zukommen. Zwischen ihnen und der Schwarzen Rose bestehen bestimmt Verbindungen. Morgana wird die Revolte in Eurer Hauptstadt bestimmt nach Kräften unterstützen und selbst den Palast stürmen wollen, damit Ihr nicht entrinnt. Wenn Ihr zudem noch die Besatzung von Amarra schwächen und einen Teil Eurer Garde in die zahlreichen Kriege abkommandieren würdet, könnte sie nicht widerstehen.« Rushzak schlug auf den Tisch.
 
 »Wie, ich soll meine Hauptstadt von Truppen entblößen? Was empfiehlst du mir da, Aro? Bist du für oder gegen mich?« »Es wäre der beste Weg, Herr. Morgana ist ein Symbol, hinter ihr stehen Kräfte, die gegen Makro und uns sind. Manche nennen Morgana eine Göttin, andere eine Heilige, wieder bei anderen ist sie als Teufelin und als Hexe verschrien. Aber jeder schaut auf sie, und ihre Bedeutung ist schon größer, als sie selber ahnt. Werft sie in die Feuergrube, damit ist alles zunichte. Ihr seid die wichtigsten Figuren in dem großen Spiel, Herr, Ihr und Morgana. Alles andere, selbst Hammuras' Feldzug gegen Tushiran, sind Randerscheinungen.« »Wenn du es so siehst, Aro, magst du recht haben.« Rushzak strich sich über den Bart. »Man könnte es auf die Art versuchen. Natürlich können wir den Rebellen die Waffen nicht offen liefern. Aber wir werden Möglichkeiten finden. Ich weiß übrigens, wer ihr Anführer ist Robellon, ein Dichter. Eigentlich wollte ich ihn verhaften und opfern lassen, nachdem er auf der Folter seine Komplizen verraten hätte. Aber so mag er noch eine Weile leben. Ihm wäre es zuzutrauen, daß er Morgana nach Amarra ruft, dieser romantische Freiheitsträumer! -Ja, Aro, so wollen wir es anpacken. Ich werde mich selbst mit der Schwarzen Rose beschäftigen, bevor man sie Makro opfert - und ihr die Blütenblätter auszupfen.«
 
 * Wenige Wochen später fuhr in einer dunklen und stürmischen Nacht im Monat der fallenden Blätter eine Barke den Tigran-Fluß hinauf. Ein frischer Wind blähte das Segel, und zwölf bis an die Zähne bewaffnete Korsaren ruderten. Das Steuer hielt ein hünenhafter, einäugiger Schwarzer, der wie die schlanke, gegen ihn zierliche Gestalt an seiner Seite in einen Umhang gehüllt war. Gunturs Auge glitt besorgt über die Uferstreifen. Die Barke fuhr unter einer Brücke hindurch. Guntur wendete sich an Morgana. »Der Skarabäus möge uns beistehen! Ich halte dein Vorhaben immer noch für Wahnsinn!« »Warum hast du mich dann begleitet?« »Das weißt du genau. Wo du hingehst, da gehe auch ich hin. Wenn du stirbst, dann sterbe auch ich, denn. im Leben oder im Tod, Guntur ist immer an deiner Seite.« Die Treue des Schwarzen rührte Morgana. Sie ergriff seine Hand. »Sei unbesorgt, wir werden gewinnen. Die Rebellen in Amarra haben uns Nachricht geschickt. Die Chance, Rushzak zu töten, kann ich mir nicht entgehen lassen. Wenn er tot ist, endet die Tyrannei, und ein goldenes Zeitalter bricht an.« »Leere Worte«, erwiderte Guntur. »Sie stammen aus Robellons Brief, du hast ihn mir mehrmals vorgelesen. Der Mensch ist ein Narr und ein Schwärmer. Auf Rushzak wird nur ein anderer Herrscher folgen, und ob er viel besser ist, ist noch die Frage. Es folgt selten etwas Besseres nach.« »Alter Schwarzseher! Es sind nur noch wenige Meilen bis Amarra. Bisher hat uns niemand aufzuhalten versucht, alles geht prächtig. Was willst du mehr, Guntur?« »Genau das gefällt mir nicht. Alles läuft zu glatt, als ob jemand die Wachtposten abgezogen hätte. Bei Anusis! Ich fürchte, das wird schlimm enden.« Guntur seufzte. Morgana beachtete ihn nicht länger. Einige Zeit später, nach einer Flußbiegung, legten sie in einem Seitenarm des Flusses an. Fünf Männer traten ihnen entgegen. Die Wolkendecke zerriß in jenem Moment, und Morgana und Robellon sahen sich deutlich im Licht des Mondes. Morgana, die gerade an Land gesprungen war, blieb starr stehen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Robellon vergaß die Worte, die er sich zur Begrüßung zurechtgelegt hatte. Er stammelte nur: »Bist du ein Mensch oder eine Göttin? Tharatis und Araste waren nicht schöner als du.« »Ich bin Morgana, die man die Schwarze Rose nennt.«
 
 »Und ich Robellon.« Sie faßten sich bei den Händen. Ein Zauber hatte sie überkommen. Die Sterne schienen herab auf diese schicksalhafte Stunde, und der praktisch denkende Guntur erkannte, was vorging. Morgana war im Begriff, sich in diesen jungen Narren zu verlieben. Die zwölf Korsaren, die die beiden begleiteten, hatten andere Sorgen. Sie machten die Barke fest und verbargen sie zwischen den Weiden. Huba und die übrigen Verschwörer führten sie zu einem Bauernhaus. Dort erklärte ihnen Robellon seinen Plan. »Wir schmuggeln dich in die Stadt, dann beginnt der Aufstand, Morgana«, sprach der junge Dichter. »Im ganzen Land wird man sich erheben. Ich stehe in Verhandlungen mit König Hammuras, der einen besseren und gerechteren Herrscher für Tushiran einsetzen will.« »Meine Korsarenschiffe warten vor der Küste«, entgegnete Morgana. »Sobald sie das Zeichen erhalten, fahren sie den Tigran hoch. Dann haben wir kampferprobte Männer zu unserer Verfügung.« »General Artaban ist auch auf unserer Seite«, sagte Robellon. »Selbst die guten Götter sind für uns, Tharatis und Araste haben es mir gesagt.« Und so berauschten sie sich an ihren Reden und Zukunftsvisionen. Später saßen Morgana und der junge Dichter allein im Garten. Der erste silbrige Streifen zeigte sich am Horizont; bald würde der Tag anbrechen. Robellon umarmte das schlanke, schwarzhaarige Mädchen. Sie küßten sich, zart zuerst, dann voller Glut. Morgana spürte Gefühle in sich, die sie nie zuvor gekannt hatte. Dies war nicht die väterliche Liebe, die ihr der weise Sal ed Din erwiesen, nicht die Ergebenheit, die ihr Guntur entgegengebracht, und nicht die gierige Leidenschaft, mit der AI Bekr sie bedrängt hatte. Hier war ein junger, kultivierter Mann voller Zärtlichkeit und Poesie, mit dem sie das Schicksal zusammengeführt hatte. Morgana und Robellon - sie waren füreinander bestimmt. Die Karawane hatte ein Stück weiter flußaufwärts ihr Lager aufgeschlagen, um am Morgen in die Stadt einzuziehen. Der geldgierige Karawanenführer versuchte, Morgana das letzte Hemd auszuziehen, als sie mit ihm um ein paar Gewänder feilschte, mit denen sie sich vermummen konnten. Sie hätte ihn gerne mit Distel gekitzelt, beherrschte sich aber. In wallende Burnusse gekleidet, auf dem Kamelrücken oder mit Lastkamelen, zog Morgana mit ihren Begleitern und den Verschwörern durch das große Südtor in Amarra ein. Die Torwache hatte ihren Obolus erhalten und ließ die Karawane ohne große Kontrollen passieren. Noch war kein Alarm gegeben. Das Gedränge in den Straßen, die hohen Bauwerke und die prächtigen Paläste faszinierten Morgana. Auf ihren Ausflügen mit Sal ed Din hatte sie Städte gesehen, in Vestani und auch im Pyramidenland. Jede hatte ihr eigenes Gepräge gehabt. So wie Amarra hatte jedoch keine Stadt Morgana beeindruckt. Alle Wege führen nach Amarra, sagte das Sprichwort. Und: was du auch suchst, in Amarra wirst du es finden. Als sie den verbotenen Bezirk der Hängenden Gärten passierten, verabschiedete sich Morgana mit einem Kuß von Robellon. Er sollte mit drei anderen Verschwörern mit der Karawane weiterziehen. Huba würde Morgana, Guntur und die Korsaren begleiten und sie in den Geheimgang einweisen. »Meine Prinzessin, ich werde die Augenblicke zählen, bis wir uns wiedersehen«, flüsterte Robellon Morgana zu. »Du bist anmutig wie eine Gazelle, dein Anblick entzückt mein Herz. Paß gut auf dich auf, damit ich dich bald wieder in meine Arme schließen kann.« »Mein Prinz, meine guten Wünsche begleiten dich. Du bist schön wie die Sonne und stolz wie der Löwe. - Die Götter mögen dich schützen.« Robellon küßte Morgana noch einmal. Dann schloß er sich der weiterziehenden Karawane an. Morgana huschte durch die schmale Pforte. Robellon sollte in der Stadt eine Revolte entfachen. Der Plan der Verschwörer konnte nur mit viel Glück gelingen. Vieles war unbestimmt.
 
 Für Morgana und ihre Begleiter jedoch sah der Plan etwas anderes vor. Sie eilten durch die verwilderten Gärten, als von den Mauern und Wachttürmen Posaunen erschollen. Die Gruppe blieb einen Moment stehen. »Das ist das Alarmsignal«, sagte Huba. »Jetzt weiß man, daß wir in Amarra sind. Man hat uns erwartet. Das ist Rushzaks Werk. Für den Karawanenführer dürfte das eine schlimme Überraschung bedeuten.« »Ist das dort der Araste-Tempel?« fragte Morgana. Huba nickte. »Rasch hinein.«
 
 * Huba berührte eine Vertiefung im Altarsockel. Der Stein glitt zur Seite, ein dunkler Gang tat sich auf. Im nächsten Moment hörte man Schritte und Rufe. Bewaffnete eilten draußen herbei. »Wir müssen sie aufhalten!« rief Guntur. Er hob die Doppelaxt. »Geh du vor, Morgana. Ich bleibe und kämpfe.« Manta, der Bootsmann, schob Guntur auf den Gang zu. »Sie braucht dich, sonst kann sie nicht gewinnen. Ich stelle mich mit fünf Seeteufeln den Verfolgern. - Beeilt euch!« Er rief die Namen. Als Soldaten mit spitzen Helmen in den zerfallenen Tempel stürmten, sprangen ihnen die sechs Korsaren todesmutig entgegen. Guntur verschwand als letzter in den finsteren Gang. Eine Fackel leuchtete auf, während in der Tempelhalle die Klingen gegeneinanderklirrten. Im Schein der Fackel in der Hand eines Korsaren sah Guntur den Mechanismus, der den Altarsockel drehte. Huba zog einen Hebel, der Zugang schloß sich wieder. »Auf dem Weg soll uns keiner folgen!« brummte Guntur. »Bei meinem Skarabäus!« Er packte eine dicke Eisenstange, einen Teil des Drehmechanismus, strengte sich an, daß er ächzte und seine Muskeln und Adern dick hervortraten, und verbog sie. Er klatschte in die Hände. »So. Legt die Burnusse ab, wir brauchen die Tarnung nicht mehr. Dann eilt weiter! Wo kommen wir im Palast heraus, Huba?« »Im Westflügel«, antwortete der dicke Müller, ohne zu zögern. »So ist es jedenfalls auf dem Plan aufgezeichnet. Aber es gibt Fallen auf dem Weg. Drei Männer aus unseren Reihen haben versucht, sich auf dem Weg in den Palast zu schleichen, um Rushzaks Schreckensherrschaft mit dem Dolch zu beenden. Es ist keinem gelungen.« »Das sagst du uns jetzt«, schimpfte Guntur. »Ich habe den Gang nicht vorgeschlagen. Das war Robellons Idee.« Die Burnusse fielen. Darunter trugen Morgana und drei der Korsaren Panzerhemden. Die anderen drei und Guntur hatten darauf verzichtet. Der schwarze Hüne hatte für seine gewaltige Gestalt kein Kettenhemd finden können, und manche Seeleute hatten eine Abneigung gegen Rüstungen. Man ertrank zu schnell darin. Morgana deutete mit dem Schwert voran. »Tod dem Tyrannen! Tod dem Dunklen Rushzak!« Leichtfüßig eilte sie vorwärts. Dann hörte sie ein Knarren. Morgana schnellte vorwärts - das war ihr Glück. Eiserne Speere, durch eine mechanische Vorrichtung ausgelöst, schossen aus der Wand. Sie durchbohrten den Korsaren, der hinter Morgana lief. Sein Todesschrei hallte durch den Gang. »Elendes Zeug«, schimpfte Guntur, als er die Speere verbog, damit man hindurchschlüpfen konnte. »Manta und die anderen dürften jetzt schon nicht mehr leben. Das war mindestens eine halbe Hundertschaft, die da herbeieilte.«
 
 Der Gang senkte sich. Morgana und die sieben Männer kamen an alten Kerkerzellen vorbei. In fast allen lagen Gerippe, in manchen Zellen sogar mehrere. Dann gelangten sie in eine Höhlenkuppel, von der mehrere Gänge abzweigten. Während Huba noch überlegte, wohin sie sich wenden sollten, ertönte ein Gong. Zwanzig gepanzerte Gardisten erschienen, angeführt von dem mächtigen Ursus. Ein skelettdürrer Makro-Priester folgte ihnen. Er hielt eine bläulich flimmernde Kugel in der Hand. »Ha, meine Falle schnappt zu!« kreischte er. »Da!« Er warf die Kugel nach Morgana. Heulend und einen Kometenschweif hinter sich herziehend raste sie auf Morgana los. Sie versprühte stinkenden, betäubenden Rauch und sollte verletzen und lähmen. Morgana duckte sich. Die Kugel raste über sie hinweg, fügte einem Korsaren mit ihrem blauen Feuer eine Brandwunde am Arm zu und drehte in der Luft. Wieder jaulte sie auf Morgana los. Morgana rief eine Beschwörungsformel, die Sal ed Din sie gelehrt hatte. Skorpion zischte durch die luft, die Kugel zerplatzte mit einem Funkenregen. »Mummenschanz!« brummte Hauptmann Ursus und hob sein Breitschwert. »Auf sie! Fangt das Mädchen, wenn möglich lebend! Die anderen haut nieder!«
 
 * »Was ist das für ein Lärm in der Stadt?« fragte Rushzak, der auf seinem Thron saß, umgeben von Ratgebern, Höflingen und Gardisten. »Das Volk hat sich erhoben!« teilte ein Ratsherr ihm zitternd mit. »Als die Soldaten diesen Robellon ergreifen wollten, eilte er auf den Marktplatz und rief zur Rebellion auf! Er sagte, die Befreierin sei unterwegs, um Euch zu töten. Viele hörten auf ihn!« »Das sollen sie büßen. Bisher habe ich sie nur gegeißelt, aber jetzt will ich sie mit Skorpionen schlagen. Die Anzahl der Opfer wird verdreifacht, was sage ich, verzehnfacht, bei Makro! Ich bin der Herrscher, nur mein Wille gilt hier! Morgana wird diesen Thronsaal hier nie erreichen!« Die Tür flog auf. Herein stolperte ein blutbesudelter Gardist. Er hatte den Helm verloren. Sein Brustpanzer war an der linken Schulter zerhauen, sein Arm baumelte schlaff herab. »Herr, Herr, sie kämpfen sich durch! Das Mädchen und der schwarze Hüne sind wahre Teufel! Auch die anderen kämpfen wie Löwen. Der Schwarze hat Ursus erschlagen.« Der Gardist fiel vor den Stufen des Throns nieder und regte sich nicht mehr. Hoska Malik trat aus der Menge und zog seinen Säbel. »Das regele ich, Herr! Soldaten, mir nach!« Zwanzig Gardisten eilten hinter dem Hetman her.
 
 * Nur Guntur und ein Korsar begleiteten Morgana noch. Huba, der trotz seiner dicklichen, unscheinbaren Gestalt wie ein Berserker dreingeschlagen hatte, war tot zusammengebrochen, nachdem er ihnen den Weg zum Thronsaal gewiesen hatte. Oben an der großen Treppe beim Lichtschacht erschienen Bewaffnete, angeführt von einem hochgewachsenen Mann mit silbern schimmernder Rüstung. Morgana erkannte ihn. Eine breite gezackte Narbe, die noch nicht allzu alt war, zog sich über seine linke Wange. »Ergebt euch!« schrie er. »Hoska Malik!« rief Morgana. »Jetzt sollst du den Mord an den wehrlosen Yusheni büßen. Komm, wenn du Mut hast!«
 
 »Tötet die anderen«, schnarrte der Hetman. »Sie gehört mir!« Rushzaks früheres Gebot, Morgana lebend zu fassen, um sie opfern zu können, war vergessen. Morgana kreuzte Skorpion, dessen Klinge vom Blut des Makro-Oberpriesters Aro und zahlreicher anderer gerötet war, mit Maliks Säbel. Der Hetman vertraute auf seine Rüstung. Diesmal wollte er klüger sein als bei dem Zweikampf im Bergkloster. Mit wildem Ungestüm griff er an. Morgana kam die Treppe hoch. »Ha!« brüllte Malik, als er sah, daß sich Morganas Kettenpanzer an der Seite rötete. Sein Schrei erstickte. Skorpion hatte zielgenau die Stelle unter dem Kinnschutz des Helms gefunden. Morgana zog die Klinge so rasch wieder hervor, daß der Koszak einen Moment zweifelte, daß er überhaupt verletzt worden war. Aufsteigendes Blut in der Kehle und ein sich ausweitender Schmerz belehrten ihn eines Besseren. Seine Knie knickten ein, Dunkelheit trug ihn weg. Morgana zögerte. Sie wollte Guntur beispringen. Doch dann setzte sie ihren Weg fort.
 
 * Das Volk tobte. Steine flogen gegen die Palasttore, die geschlossen worden waren und die Gardisten verteidigten. Zahlreiche Soldaten waren zu den Aufrührern übergegangen. Man hatte Magazine geöffnet und Waffen verteilt. Robellon rief zum Sturm auf den Palast, von der Sorge um Morgana und seinem Zorn gegen den Dunklen Rushzak getrieben. Drinnen im Palast flog abermals die Tür des Thronsaals auf. Morgana sprang über die Schwelle, Dolch und Schwert in den Fäusten. Ihr langes Haar fiel über das Kettenhemd. Ihr Atem ging rasch. Gardisten eilten hinzu und hoben die Lanzen. Da stand Rushzak auf, zog seinen Säbel und wies die Gardisten zurück. Er stieg die Stufen des erhöhten Throns herunter und blieb vor Morgana stehen. »Willkommen, Tochter«, sagte der Dunkle Herrscher. Morgana erstarrte. »Ich bin nicht deine Tochter, du Mörder«, antwortete die Schwarze Rose und hob das Schwert. »Stirb!« »Nicht?« Rushzak parierte ihren Schlag mit einer Kraft und Schnelligkeit, die Morgana erschreckten. Während sie fochten, erklärte er: »Du glaubst, du seist König Amalrics und Königin Jahpurs von Antalon Tochter. Aber das stimmt nicht. Jahpur war meine Geliebte. Sie hat mir die Schlüssel zur Hauptstadt übergeben. Sie merkte zu spät, daß ich sie nur als Mittel zum Zweck benutzte. Wir kannten uns lange, Jahpur und ich. Bevor du zur Welt kamst, wurden wir getrennt. Amalric hatte mich verjagt. Aber ich kehrte an der Spitze eines starken Heeres zurück, als du zwei Jahre alt warst, Morgana. - Nun, willst du mich immer noch töten?« Sie standen sich gegenüber. Rushzak hielt Morganas Dolchhand mit eisernem Griff. Ihre Klingen hatten sich verbissen. Morgana wich gewandt zurück. »Lügner!« Skorpion zuckte vor. Rushzak trug keinen Panzer unter seinem Prunkgewand. Die Klinge schnitt tief in sein Fleisch. Aber es floß kein Blut. Der Magier lachte nur. Der Schwerthieb hatte sein Prunkgewand zerfetzt, und man sah, wie sich seine Wunde schloß. Nicht einmal eine Narbe blieb zurück. Morgana erstarrte. Die Höflinge und Gardisten wichen zurück und raunten und riefen. Rushzak lachte höhnisch. »Sal ed Din hat dir allerhand verschwiegen. Nicht nur deine Abstammung, sondern auch die Tatsache, daß mich keine normale Waffe zu verletzen vermag. Wirf deine Waffen weg, Tochter. Dein Kampf ist zwecklos!«
 
 »Nenn mich nicht Tochter!« Mit wilder Wut griff Morgana an. Sie bot ihre gesamte Kraft, Fechtkunst und Geschmeidigkeit auf. Aber sie scheiterte an des Dunklen Rushzak übermenschlicher Stärke und seiner Unverwundbarkeit. Sie konnte ihn nicht verletzen, obwohl sie ihn mehrmals traf. Panik stieg in Morgana auf, als er ihr Skorpion aus der Hand schlug. Sie keuchte. Sie hatte nur noch den Dolch, eine unzureichende Waffe gegen einen schweren Säbel. Rushzak war keine Anstrengung anzumerken. »Willst du dich jetzt ergeben, Tochter?« Morganas Blick blieb an dem Prunkdolch an Rushzaks Gürtel hängen. Morgana blickte sich gehetzt um. Das Gefühl ihrer eigenen Hilflosigkeit überwältigte sie. Wo konnte sie nun noch eine Waffe finden, um diesem unverletzbaren Dämon entgegenzutreten? Wie von selbst glitt ihre rechte Hand in die Tasche ihrer weitgeschnittenen Beinkleider, und ihre Finger schlossen sich um einen kleinen, kantigen Gegenstand. Der blaue Diamant. Der Stein aus dem Nest des Vogels Rock. Schon einmal war es ihr gelungen, mit Hilfe dieses Steins ihren alten Lehrmeister aus dem Totenreich zurückzuholen. Sie riß das Juwel aus der Tasche und hob es in die Höhe. Wenn ihr jetzt überhaupt noch jemand helfen konnte, dann war es... »Sal ed Din!« rief sie. »Vater!« Einen Augenblick geschah nichts. Dann sah sie, wie Rushzaks triumphierendes Grinsen einem ungläubigen Staunen wich. Das blaue Licht des Diamanten umhüllte sie, und sie spürte, wie ihre eigene magische Kraft sich mit einer anderen, größeren verband, die sich wie ein Mantel um sie legte. Und wie im Traum sah sie die Gestalt ihres Lehrmeisters Sal ed Din, der sich über sie beugte. Seine Stimme klang wie von weit her: »Morgana, ich bin nicht dein Vater. Aber dein Glaube gibt mir die Kraft, dir über Zeit und Raum hinweg noch einmal beizustehen.« Rushzaks Miene verzerrte sich zu einer Maske ungläubigen Entsetzens, als das blaue Leuchten ihn umhüllte. Der Tyrann wankte. Ein Stöhnen rang sich über seine Lippen. Doch er war ein Geschöpf der Finsternis, und die Finsternis gibt niemals auf. Er taumelte vor und hob den Säbel mit der Spitze nach unten, um ihn auf Morgana niedersausen zu lassen. Da stürmte Guntur in den Saal, vielfach verwundet, aber immer noch voller Kampfgier. Mit einem Blick erfaßte er die Lage und schleuderte über eine Entfernung von zwanzig Schritten seine Axt. Sie traf Rushzak voll und riß ihn von den Beinen. Der Magier krümmte sich am Boden. Sein Körper begann, sich zu verwandeln, als er starb, und seine Anhänger wichen entsetzt zurück, als sie sahen, wem sie gedient hatten. Denn was dort liegenblieb, reglos und stumm, war ein scheußliches Ding, nicht Mensch und nicht Tier, sondern eine Kreatur, die alle schlimmen Alpträume noch übertraf. Morgana aber hatte nur Augen für die schemenhafte Gestalt ihres Mentors. »Sal ed Din«, flehte sie. »Ist es wahr, was Rushzak gesagt hat? Daß dieses Geschöpf mein Vater ist?« Sal ed Din sah sie mitleidig an. »Ich habe es dir nie verraten«, sagte er mit einer Stimme, die immer leiser wurde, »weil eine höhere Macht es mir verbot. Aber nun, wo mein Geist frei ist, will ich es dir sagen: Dein Vater ist...« Die Gestalt verblaßte. Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen. Morgana setzte sich auf die Stufen des Throns und stützte die Hände auf ihr Schwert. Sie war zu Tode erschöpft und verwirrt. Was ihr Rushzak gesagt hatte, bohrte in ihr wie ein vergifteter Stachel. Hatte er es nur gesagt, um sie zu quälen und zu verunsichern, damit er sie leichter überwältigen konnte?
 
 Oder stimmte es am Ende gar? Was hatte Sal ed Din mit seiner geheimnisvollen Andeutung gemeint? Der Thronsaal leerte sich schnell. Guntur verband seine Wunden und auch die Morganas notdürftig mit Stoffstreifen. Dann bewachte er seine Herrin, die schwere Axt vor der Brust, die Arme verschränkt. Die Kunde von Rushzaks Tod und dem, als was sich der Herrscher entpuppt hatte, verbreitete sich rasch. Der Kampf um den Palast endete. Die Gardisten ergaben sich gegen die Zusicherung freien Abzugs. Robellon eilte in den Thronsaal. »Morgana, meine Prinzessin! Amarra ist befreit, für ganz Tushiran fängt eine andere Zeit an. Jetzt lacht uns das Glück.« Morgana erwachte wie aus einem schweren, dunklen Traum. Sie wußte, sie würde sich über Rushzaks Äußerung Gewißheit verschaffen müssen, oder sie würde niemals mehr Ruhe finden. Ganz gleich, wie die Wahrheit war, sie mußte sie wissen. Aber jetzt galt es erst einmal, den Sieg zu feiern, und da war Robellon, den sie liebte. Sie umarmten und küßten sich, die Schwarze Rose und der Dichter. Dann verließen sie Hand in Hand den Thronsaal, gefolgt von Guntur, um sich dem Volk zu zeigen. ENDE
 
 Viele weitere deutschsprachige ebooks aus den Bereichen Science Fiction, Erotik, Krimi, Western, Action, Horror, Fantasy, Jugend- und Sachbuch finden Sie im Internet unter www.readersplanet.de
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